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Zusammenfassung: Im Jahr 1947 konnte Josefmaria Escrivá einen seit langem erhofften Aspekt der Gründung des Opus Dei in die Tat umsetzen, nämlich verheiratete bzw. zur Gründung einer Familie entschlossene Mitglieder aufzunehmen. Nachdem er die entsprechende Zustimmung des Heiligen Stuhles erhalten hatte, erfolgte der endgültige Anstoß dazu im September 1948 auf einer Tagung, an der fünfzehn Personen teilnahmen. Aus ihr gingen die ersten Supernumerarier hervor. Der Artikel befasst sich mit dem Ablauf dieser Tagung, auf der der heilige Josefmaria viele Einzelheiten des Lebens der Supernumerarier erläutert hat, die dank der Notizen und Zeugnisse einiger Teilnehmer rekonstruiert werden konnten.

Schlüsselworte: Josefmaria Escrivá – Opus Dei – Supernumerarier – Berufung zur Ehe – Molinoviejo (Segovia) – 1948.

 


The First Supernumeraries of Opus Dei. The 1948 Gathering: In 1947, Josemaría Escrivá was able to bring about a long-awaited aspect of the founding of Opus Dei: the admission of married members or those wishing to form a family. The crucial step occurred in September 1948, when − after having obtained recognition from the Holy See in that regard − he organized a gathering in which fifteen people took part. That’s where the first Supernumeraries came from. This article focuses on the events from these days, during which St. Josemaría explained many details of the life of Supernumeraries. This reconstruction was made possible thanks to the notes and testimonies of some of the participants.


Keywords: Josemaria Escrivá – Opus Dei – Supernumeraries – Vocation to marriage – Molinoviejo (Segovia) – 1948.

 


Einer der wichtigsten Meilensteine der Geschichte des Werkes des heiligen Gabriel im Opus Dei, der den endgültigen Anstoß zum Beginn dieser Arbeit geben sollte, war die Bildungs- und Studienwoche in Molinoviejo (Segovia) vom 25. September bis zum 1. Oktober 1948. An dieser nahmen fünfzehn Personen teil, denen der Gründer ausführlich darlegte, was es bedeutet, Supernumerarier des Opus Dei zu sein.

Auf diesen Seiten soll die in diesen Tagen vom Gründer übermittelte Botschaft unter Zugrundelegung der verfügbaren Dokumente rekonstruiert werden. Das sind vor allem das Tagebuch, das damals geschrieben wurde, sowie die persönlichen Erinnerungen der Teilnehmer. Dabei beschränken wir uns auf die im Generalarchiv der Prälatur Opus Dei (AGP) befindlichen Quellen. Dazu gehören Notizen, Korrespondenz und von einzelnen Protagonisten dieses Artikels nach 1975 im Hinblick auf die Heiligsprechung Escrivás verfasste Zeugnisse. Der heilige Josefmaria hat damals zweiundzwanzig Mal zu ihnen gesprochen. Obwohl keine komplette Mitschrift seiner Interventionen existiert, gibt es doch eine Reihe von aus diesen Tagen stammenden Aufzeichnungen der Teilnehmer, besonders von Amadeo de Fuenmayor und Tomás Alvira, aus denen die großen Linien seiner Aussagen hervorgehen.

Vor der eigentlichen Behandlung des Themas muss die unmittelbare Vorgeschichte dieser Tagung kurz umrissen werden, insbesondere die Arbeit des Gründers an der Klarstellung dessen, was ein Supernumerarier spirituell und juristisch überhaupt ist. Dann kommen wir zum Ablauf der Konvivenz﻿1 als solcher und zu den Ausführungen des heiligen Josefmaria.

Im Anhang finden sich kurze Lebensbilder der Tagungsteilnehmer. Für diese biographischen Angaben wurden die erwähnten Zeugnisse herangezogen sowie die kurzen, anlässlich ihres Ablebens verfassten und im AGP aufbewahrten Nachrufe sowie allgemein zugängliche Informationen. Andere öffentliche oder private Archive wurden nicht konsultiert, da damit der für diesen Artikel vertretbare Aufwand überschritten worden wäre.



Die Berufung zum Opus Dei als Supernumerarier: Die Entstehung eines neuartigen Phänomens


Der Gründer hatte schon seit 1928 zu Menschen jeder Art und Stellung von Heiligung inmitten der Welt gesprochen, aber es mussten fast zwanzig Jahre vergehen, bis er verheirateten oder zur Gründung einer Familie entschlossenen Personen einen konkreten, von der Kirche anerkannten Berufungsweg vorschlagen konnte. Das wurde möglich kraft der päpstlichen Approbation des Jahres 1947﻿2, die einen De-facto-Anschluss von Verheirateten an das Opus Dei erlaubte, die „den Geist und das Apostolat der Institution leben, ohne sich ihr durch ein rechtliches Band einzugliedern“﻿3. Diese Möglichkeit stellte einen großen Schritt dar, weil anerkannt wurde, dass sich auch Verheiratete in ihrem Stand entsprechend dem Geist des Opus Dei heiligen können﻿4. Dem heiligen Josefmaria war das aber nicht genug. Er hoffte, dass der Heilige Stuhl in Zukunft gestatten würde, dass die Supernumerarier als vollberechtigte Mitglieder Platz fänden, was jedoch vorerst nicht möglich war.


Inzwischen begannen die ersten Supernumerarier mit der Ausbildung und mit einem Leben nach dem Geist des Opus Dei. Es waren das Tomás Alvira Alvira, Víctor García Hoz und Mariano Navarro Rubio. In einem Rundbrief vom 5. November 1947 an alle Leiter der damals bestehenden Zentren des Werkes wurde um Namhaftmachung anderer möglicher Kandidaten ersucht. Noch ohne den Betroffenen vorerst etwas zu sagen, wurde um inständiges Gebet für dieses Anliegen gebeten, denn – so hieß es in diesem Rundbrief – „ihr wisst ja, dass es sich um eine wirkliche Berufung handelt“﻿5.


Im Dezember 1947 befasste sich Escrivá mit der detaillierten Herausarbeitung des Profils der Supernumerarier und ihrer geistlichen Betreuung. Dabei unterstützte ihn Amadeo de Fuenmayor, der sich in Madrid befand und dort im Generalrat des Werkes mitarbeitete﻿6. In einem Brief dieses Monats schrieb Escrivá unter anderem:


Diese Supernumerarier! Wie viel erhoffe ich von ihnen! Amadeo: Neben all der Arbeit, die ihr habt, könntet ihr das Vorprojekt eines Direktoriums für die Supernumerarier erstellen, auch wenn es jetzt natürlich noch sehr rudimentär sein muss. Und dazu Bildungspläne, wie ich sie zuvor erbeten habe – zunächst für sechs Monate und ein Jahr – für Numerarier﻿7. Es wäre gut, auch an die Erstellung einer Rahmenordnung zu denken, unter Zugrundelegung des gedruckten, von der Hl. Kongregation approbierten Musters, so dass die zivilrechtlichen Anforderungen erfüllt sind, wenn ich zurückkomme. Es wäre auch gut, dass du dir drei oder vier Vorträge vorbereitest und nach Valencia, Zaragoza, Bilbao usw. fährst, um mit den Kerngruppen dort zu beginnen. Es ist klar, dass man die Arbeit, wenn sie einmal angefangen ist, nicht sich selbst überlassen darf. Wo man sie beginnt, muss es jeweils einen Numerarier als Direktor geben und einen Supernumerarier als Sekretär (notiere dir das, wir werden noch darüber sprechen), um die materiellen Lasten der Delegation zu tragen.﻿8


Aufgabe von Amadeo de Fuenmayor war es also, wie man sieht, ein Profil des Supernumerariers zu zeichnen und es den Mitgliedern des Werkes, die in den verschiedenen Städten Spaniens wohnten, zu erklären. Auch wenn man bis zu diesem Zeitpunkt hauptsächlich mit Studenten und jungen Leuten gearbeitet hatte, gab es schon eine Anzahl von Bekannten, die geeignet schienen, Supernumerarier zu werden. 

Eine Woche später antwortete De Fuenmayor und übersandte den Entwurf, um den ihn der Gründer gebeten hatte. Escrivá nahm dazu am 18. Dezember 1947 Stellung:


Für Amadeo: Ich habe die Seiten über die Supernumerarier gelesen. Ich finde, sie sind, was die Festlegung der Pflichten betrifft, wenig mutig. Nächste Woche werde ich dir die Blätter mit ein paar konkreten Anmerkungen zurückgeben. Jedenfalls nehme ich schon soviel vorweg, dass wir nicht aus den Augen verlieren dürfen, dass es nicht um die Einschreibung von ein paar Herren in einen Verein geht, sondern um eine übernatürliche Berufung zum Leben der Vollkommenheit und zum Apostolat. Es ist eine große Gnade, Supernumerarier zu sein!﻿9


Halten wir bei diesem Absatz kurz inne. Das Schlüsselwort, das der Gründer hervorhebt, ist „Berufung“. Die Supernumerarier sind „zum Leben der Vollkommenheit“ (heute würden wir, mit einer zeitgemäßeren Terminologie, sagen: „zur Heiligkeit“) und zum Apostolat berufen wie die übrigen Laien und Priester. Diese Klarstellung durch Josefmaria Escrivá war notwendig, denn angesichts der Mentalität des Großteils der Supernumerarier, die aus der Katholischen Aktion oder anderen frommen Vereinigungen kamen, bestand die Gefahr, die Eingliederung in das Opus Dei mit dem Beitritt zu einer dieser Gruppen gleichzusetzen. Das aber wollte der Gründer, wie wir gesehen haben, vermeiden; und deshalb betont er, dass die Zugehörigkeit zum Opus Dei eine „übernatürliche Berufung“ darstellt und nicht „die Einschreibung von ein paar Herren in einen Verein“.


In Theologie und Kirchenrecht neigte man damals dazu, die Fülle der Hingabe mit dem geweihten Leben oder vergleichbaren Wirklichkeiten zu identifizieren und daher nur bei Zölibatären für möglich zu halten. Für den heiligen Josefmaria war hingegen klar, dass es im Opus Dei „nur eine Berufung für alle gibt“﻿10. Das Opus Dei trat also in diesem Sinn, ohne Vergleiche anstellen zu wollen, als etwas völlig Neues auf, auch wenn es in jenen Jahren in der Kirche nicht an Initiativen fehlte, die eine Revitalisierung des katholischen Laientums anstrebten und sogar eine spezifische Ehespiritualität anboten. Man denke an die Cursillobewegung, die in den letzten Augusttagen 1948 bis Anfang 1949 einen entscheidenden Impuls erhielt; oder auch an die von Chiara Lubich gegründete, 1947 diözesan approbierte Fokolarbewegung, der sich 1948 der Abgeordnete Igino Giordani anschloss, der Vater von vier Kindern und erstes verheiratetes Fokolarmitglied war und als Mitgründer der Bewegung betrachtet wird; oder an die gegen Ende der 30er Jahre durch Pater Henry Caffarel ins Leben gerufenen Equipes Notre-Dame, die im Jahr 1947 ihre Charta publizierten, in der die Grundlagen ihrer Ehespiritualität﻿11 dargelegt wurden.


Um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Am Weihnachtstag 1947 schrieb der heilige Josefmaria neuerlich nach Madrid: „5/ Amadeo: Nehmt euch das Projekt – Vorprojekt – der Supernumerarier wieder vor und strafft es beim Gehorsam (ohne ausdrückliche mündliche Zustimmung, die aber z.B. im persönlichen Karteiblatt vermerkt wird, darf man keiner Vereinigung angehören), usw.﻿12


Wie man sieht, wollte der Gründer betonen, dass die Berufung zum Opus Dei Ganzhingabe und wirklichen Gehorsam verlangt. Er gibt hier keine Begründung für die Forderung, die er als Beispiel anführt, aber man kann vermuten, dass es ihm darum ging, eine Zersplitterung der Kräfte und vielleicht auch Eifersüchteleien zu vermeiden, oder dass er der falschen Vorstellung vorbeugen wollte, das Opus Dei als eine Vereinigung mehr zu betrachten, der man neben anderen frommen Tätigkeiten einen Teil seiner Zeit widmet, statt in ihm einen wahren Ruf Gottes zu erblicken, der ganze Hingabe verlangt. Daher war es klug, die Erlaubnis zu erbitten, die Escrivá erwähnt.


Am 1. Januar 1948 schrieb er an jene drei, die damals schon um die Aufnahme als Supernumerarier gebeten hatten:


Für Tomás, Víctor und Mariano.

Jesus möge diese Söhne beschützen!

Ihr drei Lieben: Zur Zeit ist es mir unmöglich, jedem von Euch separat zu schreiben, aber dafür bekommt ihr den ersten Brief aus meiner Feder in diesem Jahr 48.

Ich bete sehr viel für euch, denn ihr seid der Keim für tausende Brüder, die schneller kommen werden, als wir denken. Wie viel und wie gut müssen wir für das Reich Jesu Christi arbeiten!﻿13


Wenige Tage danach fand der Gründer endlich doch eine Lösung für das bestehende Problem. Es war auf einer Reise nach Mailand zwischen dem 11. und 16. Januar, auf der ihn Álvaro del Portillo und Ignacio Sallent begleiteten. Während der Rückfahrt nach Rom rief der heilige Josefmaria plötzlich aus: „Es gibt Platz für sie!“﻿14 Es war eine Art Heureka! Ihm war klar geworden, wie er dem Heiligen Stuhl begreiflich machen konnte, dass die Supernumerarier als vollberechtigte Mitglieder im Opus Dei Platz haben könnten. Gleich nach der Ankunft in Rom schrieb er nach Madrid: „Ich arbeite an dem ganzen Thema der Supernumerarier. Es wird schöne und große Überraschungen geben. Wie gut der Herr ist! Amadeo, sag den Dreien, sie sollen der allerseligsten Jungfrau meine Arbeit anempfehlen. Ich verspreche Euch eine große Freude.“﻿15


Worin besteht nun die Lösung, die ihn zum Ausruf „Es gibt Platz für sie!“ bewegte?

Es ging um folgende Erläuterung: 


[Die Supernumerarier] widmen sich dem Dienst des Instituts zum Teil und benützen als Mittel der Heiligung und des Apostolats ihre jeweiligen Aufgaben in Familie, Beruf und Arbeit; […] sie leben denselben Geist und, ihren Möglichkeiten entsprechend, dieselben Gewohnheiten wie die Numerariermitglieder; auch wenn ihnen nur Aufgaben übertragen werden können, die mit den Verpflichtungen gegenüber der eigenen Familie und der Gesellschaft vereinbar sind.﻿16


Mit anderen Worten: Der Unterschied zu den Numerariern lag in der Widmung an die internen Tätigkeiten des Opus Dei sowie darin, dass das Gebiet der gewöhnlichen Heiligung für die Supernumerarier auch die „eigenen familiären Aufgaben“ umfasste, zusätzlich zu den Pflichten in Beruf und Gesellschaft, die ihnen mit den Numerariern gemeinsam waren. Anders gesagt, es waren Personen mit demselben Geist und derselben Berufung, die lediglich weniger Zeit „dem Dienst des Instituts“ widmeten.﻿17


Das war nicht bloß ein glücklicher Einfall, um die Approbation zu erhalten. Unserer Ansicht nach hat der Gründer neues Licht für einen wesentlichen Teil seines Charismas empfangen: die Einheit der Berufung. Seine Freude über die Entdeckung war sehr groß, so dass er am 29. Jänner 1948 nach Madrid schrieb: „Ihr werdet schon sehen, wenn ich euch nach meiner Rückkehr berichte. Jetzt nehme ich nur vorweg, dass sich für das Opus Dei ein unermessliches Panorama auftut, so wie ich es 1928 gesehen habe; und all dies innerhalb der striktesten kanonischen Regeln, was bisher unmöglich schien. Welche Freude, das alles zuwege zu bringen, im Dienst an der Kirche und an den Seelen.“﻿18


Er entwarf sofort ein Statut, das den Konstitutionen von 1947 beigefügt werden sollte, um es dem Heiligen Stuhl vorzulegen „mit dem Ziel, dass sich außer den Numerariern weitere unverheiratete oder verheirate Mitglieder jeder beliebigen Stellung und jedweden Berufes rechtlich verbindlich dem Institut eingliedern können“. In seinem Bittgesuch betont Msgr. Escrivá, dass es sich um etwas handelt, das von Anfang an für das Werk vorgesehen war: „iam a prima ipsius Instituti delineatione“﻿19. Der Antrag wurde am 2. Februar übergeben, und eineinhalb Monate später, am 18. März 1948, wurde das Statut von der Heiligen Kongregation mit der Unterschrift des Sekretärs Msgr. Luca Pasetto und der Paraphe des Untersekretärs Arcadio Larraona approbiert.﻿20


Der heilige Josefmaria hatte mittlerweile weitergearbeitet. Er schrieb am 4. Februar nach Madrid: „Ich werde diese Tage in Rom nützen, um alles, was die Supernumerarier betrifft, auszuarbeiten: Wie breit und tief ist die sich abzeichnende Entwicklung! … Es ist notwendig, dass wir heilig sind und unsere Leute – Tag für Tag – intellektuell besser bilden… und dass wir genügend Priester haben.“﻿21


In den folgenden Monaten unternahm der Gründer weitere Schritte. Er ordnete an, den Numerariermitgliedern im Verlauf des Sommers alles über die Supernumerarier und Mitarbeiter zu erklären, und setzte für diesen Sommer auch den formellen Beginn dieser neuen Phase fest﻿22: „Während des Sommers werden wir die Arbeit mit den Supernumerariern vorbereiten, und es ist sicher, dass wir alles erreichen werden, was der Herr von diesen Leuten erwartet, von diesen Söhnen! Laus Deo.“﻿23


Neben anderen Vorbereitungsschritten wurde eine Konvivenz organisiert, zu der man verschiedene Bekannte einlud, denen man die Möglichkeit, Supernumerarier zu werden, vorlegen wollte, sowie jene sechs Personen, die zu diesem Zeitpunkt bereits der Einladung entsprochen hatten.﻿24




Die Teilnehmer an der ersten Veranstaltung für Supernumerarier


Die geographische Herkunft jener fünfzehn Personen, die an der Tagung in Molinoviejo teilnahmen, war ziemlich unterschiedlich. Außer den in Madrid Ansässigen gab es vier aus der kantabrischen Region (Manuel Pérez Sánchez, Manuel Sainz de los Terreros, Ángel Santos Ruiz und Pedro Zarandona Antón), drei aus Aragonien (Tomás Alvira Alvira, Rafael Galbe Pueyo und Mariano Navarro Rubio), einen Galizier (Jesús Fontán Lobé), einen Kastilier (Víctor García Hoz), einen Andalusier (Hermenegildo Altozano Moraleda) und einen aus Mallorca (Juan Caldés Lizana). Weitere drei kamen aus Valencia (Antonio Ivars Moreno, Carlos Verdú Moscardó und Silverio Palafox Marqués) und einer aus Bilbao (Emiliano Amann Puente). Sie übten auch verschiedene Berufe aus: zwei waren Marineoffiziere, zwei waren Militärjuristen, drei Anwälte, einer Richter, zwei waren Zivilingenieure, einer Pädagoge, einer Arzt, einer Pharmazeut, einer Chemiker und einer Architekt. Wenn man ihre spätere berufliche Laufbahn betrachtet, kann man sagen, dass sie auf ihrem jeweiligen Gebiet hervorragende Fachleute waren und dass sie als Christen bei ihren Familienangehörigen und Freunden einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben. Einige von ihnen haben sich dafür eingesetzt, Sozialinitiativen auf den Weg zu bringen. Wie schon erwähnt, finden sich im Anhang biographische Angaben für jeden einzelnen von ihnen.


Die meisten von ihnen hatten, bevor sie das Opus Dei kennen lernten, der Katholischen Aktion oder anderen frommen Vereinigungen angehört und in diesen sogar – wie das bei vielen jungen Katholiken der Fall war – Leitungspositionen bekleidet. Fünf waren schon vor dem Bürgerkrieg mit dem heiligen Josefmaria bekannt geworden und hatten an Aktivitäten des Bildungszentrums und Studentenheims DYA teilgenommen. Zwei von ihnen hatten schon einige Jahre als Numerarier gelebt, aber in den Kriegswirren den Kontakt verloren. Von den restlichen drei hatten zwei in der Ferraz-Straße verkehrt, einer davon als Heimbewohner, und ein dritter, Tomás Alvira, hatte den heiligen Josefmaria während des Bürgerkrieges in Madrid kennengelernt.


Weitere drei junge Berufstätige waren in der Nachkriegszeit im Zuge der apostolischen Reisen in die verschiedenen Städte mit dem Werk in Kontakt gekommen und hatten sogar um Aufnahme als Numerarier gebeten, aber bald erkannt, dass das nicht ihr Weg war. Der Gründer hatte ihnen nahegelegt zuzuwarten, bis eine neue Art gefunden sei, um die Berufung zum Opus Dei zu leben. Es gab auch eine Gruppe von Bekannten, die man nach dem Krieg kennengelernt hatte und die vom heiligen Josefmaria geistlich geleitet wurden. Mehrere waren schon verheiratet bzw. hatten mit Hilfe des Gründers ihre Berufung zur Ehe entdeckt. Nur drei der Teilnehmer kannten ihn noch nicht persönlich.


Amadeo de Fuenmayor war anwesend, und wir werden auf seine Aufzeichnungen, die er in Tagebuchform verfasst, oft zurückgreifen﻿25. Die Teilnehmer vorstellend, schrieb er im Tagebuch: „Alle, die ihre Teilnahme angekündigt hatten, sind auch gekommen. Es sind alles gestandene Männer, größtenteils verheiratet, und der eine oder andere ist schon über 50. Einige von ihnen haben bereits um Aufnahme als Supernumerarier gebeten, alle kennen und lieben das Werk, weil sie den Vater [J. Escrivá] seit langem kennen, an Studienkreisen vom heiligen Raphael teilgenommen haben usw.“﻿26


Jahre später erinnerte sich De Fuenmayor in einem anderen Dokument,


wie sehr sich der Vater bis ins Detail darum gekümmert hat, dass die Konvivenz ihre Früchte bringt: angefangen bei den kleinsten Dingen materieller Art bis zu einer Reihe von praktischen Hinweisen für uns, die wir in diesen Tagen mit ihm waren, wie wir die asketischen Themen behandeln sollten, die an sich einfach waren, weil der Vater sich die wichtigeren und heiklen Fragen vorbehalten hatte, um sie persönlich zu behandeln.﻿27


Zusammen mit Amadeo de Fuenmayor waren weitere zwei Numerarier anwesend: Odón Moles und Ignacio Orbegozo. Auch einige ältere Mitglieder des Werkes waren wenigstens teilweise dabei: die Priester Álvaro del Portillo und Pedro Casciaro, der einige Vorträge hielt, sowie José Luis Múzquiz.


Der Gründer empfing die Teilnehmer und führte sie als Gastgeber durch das Haus, das sich noch im Einrichtungsstadium befand. Einige Zimmer hatten Stockbetten, und es gab keine Leintücher und keine Decken, so dass jeder selbst welche mitbrachte.



Der Ablauf der Konvivenz. Die Interventionen von Msgr. Escrivá


Im Zeitplan waren eine Betrachtung und ein Vortrag am Vormittag vorgesehen, nach dem Mittagessen eine Weile des Beisammenseins, dann Zeit für den „Katechismus“ des Werkes, also das Studium des Sonderrechts und des Geistes des Opus Dei, sowie eine Gebetszeit am Nachmittag. Nach der Jause gab es eine weitere Sitzung mit dem „Katechismus“, Gebet des Rosenkranzes und Zeit für geistliche Lesung. Nach dem Abendessen und dem Beisammensein ging der Tag mit einem kurzen Evangelienkommentar und der Gewissenserforschung zu Ende.


Am Ankunftstag hielt der heilige Josefmaria eine Einführung in der Kapelle. De Fuenmayor hielt einige Gedanken daraus im Tagebuch fest:


Am Ende sagt er ihnen, dass er in den kommenden Tagen nicht zu ihren Herzen sprechen werde wie heute, sondern kühl, weil sie gläubige Menschen sind, die mit ihrer Vernunft die letzten Konsequenzen aus den Wahrheiten ziehen müssen, die er ihnen vorlegt. Der Vater [J. Escrivá] sagte ihnen: 1) Dass sie aus göttlichen Gründen hierher gekommen sind, denn es gibt keine logische Erklärung dafür, dass sie sich von einer ganzen Reihe beruflicher, familiärer und sonstiger Angelegenheiten freigemacht haben; 2) Vom Herrn erwählt sind auch jene, die sich ihm in der Welt, im Beruf und in der Familie hingeben; es handelt sich um eine „göttliche Berufung“, wie der Papst sagt; 3) Sie sind zu diesen Tagen gekommen, um mit Gott Umgang zu pflegen und ihn zu lieben; 4) Ein Weg: die allerseligste Jungfrau, unsere Herrin.﻿28


Nur während des ersten Tages, der wie ein Einkehrtag ablief, hielten die Teilnehmer Stillschweigen. Die übrigen Tage hatten den Charakter einer „Konvivenz“, das heißt, die Mittel christlicher Bildung wechselten ab mit Zeiten für Unterhaltung, Sport, Beisammensein usw.



Sonntag, 26. September 1948

Am Tag nach der Ankunft behandelte der heilige Josefmaria in seiner Predigt das Thema Berufung. Er sagte den Zuhörern: „Unsere Aufgabe auf Erden ist die Ausweitung des Reiches Gottes. Zu diesem Ziel wurden wir von Ewigkeit erwählt.“﻿29 Alvira fügt die folgenden Worte hinzu: „Gott hat mich von Ewigkeit her berufen.“﻿30 Das Bewusstsein dieser Berufung – so betonte Escrivá gleichfalls – darf uns nicht stolz machen, denn „der Herr hat seine Augen auf seine erbärmlichsten Diener gerichtet“﻿31. Alvira notiert: „Welche Dankbarkeit für diese Berufung! Es gibt so viele gute und reine Seelen, und trotzdem ruft er mich, der ich ein schmutziger Lappen bin!“﻿32


Dann wechselte der Gründer zu einer anderen, eng mit diesen Überlegungen zusammenhängenden Frage: zur Gotteskindschaft. „Immer die besondere Erwägung, dass wir Kinder Gottes sind. Wie kleine Kinder müssen wir mit ihm Umgang haben, ihn lieben, nach jedem Versagen zu ihm zurückkehren und immer mit seiner väterlichen Liebe und seinem Verständnis rechnen. Das ‚Abba Pater‘ Jesu entspricht der kindlichen Anrede der Kleinen an ihren Vater. So sollen es auch wir ihm gegenüber halten, in der Gewissheit, dass er uns außerordentlich liebt.“﻿33


„Man muss Gott als Vater begegnen“, fügt Alvira hinzu, „mit der gleichen Natürlichkeit und Offenheit, mit der ein Kind sich an seinen Vater wendet.“﻿34


Aus den Notizen des Tagebuches wissen wir, dass Escrivá den Ausblick auf den Horizont, den er seinen Zuhörern eröffnen wollte, damit beschloss, dass er von der Heiligkeit inmitten der Welt sprach: „Mit Gott Umgang haben, ihn kennenlernen und alles Übrige verachten. Ehren und Reichtum sind nur Mittel. Um hier auf Erden und dann im Himmel glücklich zu sein, gibt es eine Lösung: heilig zu sein; und je heiliger, desto glücklicher.“﻿35


In der zweiten Betrachtung des Tages sprach er über den Tod. De Fuenmayor notiert: „Er sagt, dass er sein Gebet mit lauter Stimme halten wird.“ Der Gründer ging das Thema ohne Umschweife direkt an: „Wie wird meine Seele vor Gott treten, wenn ich jetzt sterbe? Und was würde ich mit all den Dingen tun, die mich heute beschäftigen, wenn ich wüsste, dass ich sofort sterben werde?“﻿36 Alvira notierte unter anderem:


Wir müssen alle sterben […]. Ein alter Bischof hat dem Vater [J. Escrivá] gesagt, dass er jeden Monat eine Betrachtung hält, bei der er sich vorstellt, dass er ein Leichnam ist, dass man ihm die Letzte Ölung spendet, dass seine Glieder erkalten…. Und dann denkt er an seine Sorgen, an seine Arbeiten, an die Leute, die ihn nicht leiden konnten usw. Einem jungen ungläubigen Arbeiter wurde endlich die Gnade zuteil. Er erkrankte und starb bald darauf. Sich auf ihn beziehend, sagte der Vater: Ich beneide dich, mein Sohn. […] Aber unsere Seele tritt vor Gott mit nichts anderem als mit unseren guten Werken, unseren Opfern, unseren guten Absichten…﻿37


An diesem Tag hielt der heilige Josefmaria zwei Vorträge, in denen er Aspekte des Geistes des Opus Dei erläuterte: die Normen und Gewohnheiten, verschiedene menschlichen Tugenden… De Fuenmayor hält fest, dass es sehr anregende Vorträge waren, weil er „zahlreiche Anekdoten einflocht und auf viele Punkte des Geistes des Werkes Bezug nahm, damit sie diesen Geist nach und nach vollkommen erfassen.“﻿38


Der Tag endete mit einer Betrachtung des heiligen Josefmaria über den Glauben, in der er Stellen der Heiligen Schrift kommentierte:


Der Vater sprach davon, dass wir Menschen des Glaubens sein müssen. Beispiele aus dem Evangelium: 1) Der Blinde, der, unmittelbar nachdem er erfährt, dass Jesus von Nazaret vorbeizieht, alles wegwirft und zu ihm hineilt. Wir müssen ebenso energisch nicht gerade Ketten – die es gottlob gar nicht gibt – wohl aber viele Seidenfäden zerreißen, die uns binden und die Hingabe an den Herrn verhindern, indem wir ihn wie der Blinde bitten „ut videam“﻿39, dass wir diese Fäden sehen.﻿40 2) Der Mann mit der verdorrten Hand. Auch er wendet sich an Jesus mit der Bitte um Heilung. Und Christus verlangt von ihm, dass er die Hand bewegt: unsere Mitwirkung, unsere Tat. Und auf das Wort des Herrn belebt sich die Hand, ist sie wiederhergestellt.﻿41 3) Die verkrümmte Frau. Sie konnte nur den schmutzigen Boden sehen. So wie viele auf dieser Erde. Aber die Gegenwart des Herrn allein reicht aus. Sie richtet sich wieder auf und kann den Himmel, die Sonne und die Sterne sehen.﻿42 Auch wir müssen unseren Blick nach oben richten. 4) Der verfluchte Feigenbaum. Jesus, der so sehr Mensch ist, hatte Durst.﻿43 Der Feigenbaum sah prächtig aus, voll grüner Blätter, er saugte die Erde aus, trug aber keine Früchte. Und obwohl „non erat tempus ficorum“﻿44, verflucht ihn der Herr, und der Baum vertrocknet auf der Stelle,﻿45 denn es gilt, jederzeit Frucht zu bringen. 5) Der Glaube der Apostel an die Schutzengel. Der heilige Petrus wird von schweren Ketten befreit, und als die Magd den versammelten Aposteln mitteilt, dass Petrus vor der Tür steht, sagen sie: „Das wird sein Engel sein.“﻿46 Am Festtag der heiligen Schutzengel wird das Werk gegründet. Sie waren „Komplizen“ bei allem, was geschehen ist.﻿47



Montag, 27. September 1948


Am nächsten Tag hielt der heilige Josefmaria eine Betrachtung über das Reich Christi. Er gebrauchte, vielleicht inspiriert vom traditionellen ignatianischen Thema, das Bild von den Bannern, um von den verschiedenen Haltungen zu sprechen, die man in der Welt der Liebesherrschaft Christi gegenüber erkennen kann.


Beim morgendlichen Gebet kommentiert der Vater den Satz Christi: „Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich.“ Es gibt zwei klar abgesteckte Fronten. Das Bild einer Schlacht mit drei Armeen: die Armee mit den roten und schwarzen Fahnen﻿48, die Feinde Christi, die ihr „Crucifige eum!“﻿49 schreien, die Europa bedrängen (Deutschland, Österreich, Ungarn, Polen); die Armee der Katholiken, die keine wirklichen Katholiken sind und graue Fahnen tragen; und die Armee der wirklichen Christen mit der weißen Fahne und der Standarte des Kreuzes, die, um Abhilfe zu schaffen für die Lage, auf die der 2. Psalm anspielt, das „volumus regnare Christum“ verwirklichen wollen. Es ist bedrückend, die heutige Weltkarte zu betrachten; die Erlösung findet heute statt﻿50; der Einfall der Barbaren, der sich ankündigt, ist entsetzlich﻿51. Frauen, reine Kinderseelen, Vermögen – alles wird brutal zertreten werden, wenn die Katholiken es nicht verstehen, Miterlöser zu sein in ihrer beruflichen Arbeit, in den öffentlichen Ämtern und im Schoß der Familie﻿52.


Die Beschreibung dieses Panoramas diente Escrivá de Balaguer dazu, an die Verantwortlichkeit seiner Zuhörer zu appellieren und sie daran zu erinnern, dass sie berufen sind, sich darum zu bemühen, Christus an die Spitze aller menschlichen Tätigkeiten zu stellen, ja mehr noch, Miterlöser mit ihm zu sein inmitten der beruflichen, gesellschaftlichen und familiären Aufgaben. Er ließ sie ein Echo der Gründungserfahrung vom 7. August 1931 vernehmen: „Und ich begriff, dass es die Männer und Frauen Gottes sein werden, die das Kreuz mit den Lehren Christi auf die Zinne allen menschlichen Tuns setzen werden… Und ich sah Christus triumphieren, indem er alles an sich zieht.“﻿53


Die Aufzeichnungen Alviras von dieser Betrachtung sind, was die Folgen des Absentismus der Katholiken im öffentlichen Leben betrifft, ausführlicher: „Die Erlösung ist nicht zu Ende. Der Mensch ist frei in seinem Handeln. Zu den höchsten, zu den leitenden Positionen streben, wenn wir nicht wollen, dass geschieht, was schon in anderen Ländern geschieht – mit Frauen, Kindern, Ordensleuten und Sachgütern.“ Und er erwähnt eine Anekdote, die der Prediger gebracht hat: „Ein alter und ein junger Priester treffen sich. Der alte fragt: Was für ein Leben führst du? Der junge antwortet: Ich stehe spät auf, gehe früh schlafen, arbeite wenig… Verbrecher!, sagt der Alte. Ein solcher wirst du sein, wenn du wie ein Spießbürger lebst, wenn du nicht arbeitest, wenn du keine verantwortungsvollen Stellen anstrebst aus Furcht, aus Angst vor der Erschöpfung, aus welchem Grund immer…“﻿54


In der zweiten Betrachtung ging es um das verborgene Leben des Herrn. Dabei begann der Prediger mit der Erwägung, wie Jesus in die Welt kam „ohne großes Getue, ohne Lärm, ohne Aufsehen“. Dann bezog er sich „auf die dreißig Jahre verborgenen Lebens und die darauf folgenden kurzen drei Jahre des öffentlichen Lebens. Das Werk hat als Vorbild die dreißig Jahre des verborgenen Lebens (…). Kontemplatives Leben, denn Gott ist in unseren Herzen.“﻿55 Die Notizen Alviras ergänzen Einzelheiten: „Aktives oder kontemplatives Leben? Unser Leben ist kontemplativ. Unsere Zelle ist die ganze Welt. Christus in der Mitte unserer Seele. Auf zur Eroberung der Welt für Christus. (…) Unser Leben ist sehr hart. Ein Leben des Opfers und der ständigen Anbetung.“﻿56


An diesem Nachmittag sprach der heilige Josefmaria weiter davon, dass es darum geht, Werkzeuge des Herrn zu sein, der verschiedene Geräte benötigt: „Weg daher mit der falschen Demut (ich tauge nicht, ich kann nicht usw.)“, heißt es im Tagebuch. „Für einen chirurgischen Eingriff ein feines Skalpell, für den Straßenbau eine Straßenwalze“, fügte Escrivá hinzu, um den Nutzen einer jeden Sache zu erklären. Und er zog den Schluss: „Weg mit der Feigheit! Das Beispiel des Herrn, der die Apostel auswählt: die ersten Zwölf bei ihrer Arbeit, die einige auch später noch ausübten.“﻿57 „Jesus ruft dich dort, wo du bist, bei der Arbeit, die du ausführst“, liest man in den Aufzeichnungen Alviras.


Escrivá ergriff an diesem Tag noch einmal in einer Sitzung das Wort, um einige Punkte des Decretum laudis aus 1947 zu kommentieren und dabei Aspekte des Geistes des Opus Dei zu erläutern. Zwei ganze Tage waren vergangen, und De Fuenmayor notiert: „Die Freude aller, jedes einzelnen, ist unglaublich.“ Er zitiert den Kommentar eines der Teilnehmer, Pedro Zarandona: „Ich hatte den Vater noch nie gehört und verlasse bewegt jeden seiner Vorträge. Und dasselbe passiert mir bei seiner Messe.“﻿58 Der Chronist will festhalten, dass er sich nicht von Begeisterung leiten lässt. „Alles, was ich hier schreibe, ist keineswegs übertrieben. Es scheint unglaublich, aber es ist so. Der Herr liebkost uns alle mit seiner Gnade. Und was in dieser Woche geschieht, ist ein weiterer Beweis für seine Liebe zum Werk und seine offensichtliche Hilfe bei allen Arbeiten“﻿59.



Dienstag, 28. September 1948


Am Dienstag, dem 28., predigte der heilige Josefmaria drei Betrachtungen. In der ersten behandelte er die Szene der Fußwaschung der Apostel beim letzten Abendmahl. „Jesus will Petrus die Füße waschen, aber dieser weigert sich aus falscher Demut. Als der Herr ihm dann sagt, dass er keine Gemeinschaft mit ihm haben wird, reagiert er mit dem für ihn charakteristischen Ungestüm: nicht nur die Füße, sondern auch die Hände und das Haupt. So soll unsere Hingabe sein: total, auch wenn wir sicher mit vielen Unzulänglichkeiten belastet sind. Aber der Herr wird uns mit seiner Gnade machtvoll helfen.“﻿60


Dann setzte er fort mit dem Kommentar von Szenen der Passion Christi. „Von Tribunal zu Tribunal: Jesus schweigt. Dem gegenüber so viele schmutzige Reden – selbst von offiziellen Katholiken – so viel üble Nachrede. Dann der schreckliche Augenblick der Dornenkrönung. Er krümmt sich. Es sind meine Armseligkeiten, die sich hineinbohren. Unser Mangel an Liebe. Und dann das Kreuz: allein, angenagelt wie ein Stück Vieh. Schmerz in seinen äußeren und inneren Sinnen. Wir wollen hingehen und ihn abnehmen und uns selbst ans Kreuz nageln.“﻿61


In der zweiten Betrachtung ging es um das innere Gebet. Der Gründer sprach von den Themen, die man im persönlichen Gespräch mit Gott behandeln kann, und gab einige praktische Ratschläge für ein gutes Gebet: „Sorgen, Freuden, Wünsche, Hoffnungen – alles mit Gott besprechen. 15 Minuten oder, wenn es möglich ist, 30. Eher auf die Kommunion verzichten als auf das Gebet. An einem ruhigen Ort. Das kann die Kirche sein oder zu Hause, was oft besser ist. Zu Beginn die logische und göttliche Formel: Mein Herr und mein Gott (der heilige Thomas, als er seine Hand in die Seitenwunde des Herrn legt), ich glaube fest, dass Du hier zugegen bist, usw.“﻿62


Er fuhr fort mit den Voraussetzungen für das Gebet: „Das Gebet muss in erster Linie demütig sein. Vergleichen wir den Zöllner und den Pharisäer. Wir müssen wie der Zöllner sein.﻿63 Dann muss es einfach sein, muss die Einfachheit der Kinder haben, von denen man so viel über das Gebet lernen kann. Beharrlich. Die kleine heilige Theresa verwendete Stoßgebete, wenn es nicht anders ging. Seien wir Männer des Gebetes, des inneren Lebens“﻿64.


Hier geben die Aufzeichnungen von Alvira die Lebendigkeit der Predigt Escrivás besser wieder:

Einfachheit im Gebet. Das Kind sagte: Viva Jesús, viva María y viva mi tía (…hoch lebe meine Tante)! Ein Kind, das bei seinem Vater Einlass begehrt und anklopft, mit der Hand, mit dem Fuß, mit dem ganzen Körper. Der Vater kommt heraus in der Absicht, es zu rügen, aber kaum sieht er es, schließt er es in seine Arme. So wir Jesus gegenüber im Gebet. Wir wollen zu Maria rufen, zu Josef und zu unserem Schutzengel, damit sie uns helfen. Das Gebet dürfen wir an keinem Tag unterlassen. Ein Staatschef hat seine Wache. Einige fühlen sich dabei geehrt, andere bringen sie hinter sich, während sie an ihre Braut denken. Wir müssen diese Zeit der Wache, das Gebet, als eine Ehre betrachten und die genaue Zeit einhalten, auch wenn wir in der halben Stunde zweiundvierzig Mal auf die Uhr geschaut haben. Wenn wir Gebet halten wollten, haben wir viel gewonnen.﻿65


Bei der letzten Betrachtung dieses Tages ging es um die Abtötung. Seiner Gewohnheit gemäß kommentierte der heilige Josefmaria einige Bibeltexte. „Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es unfruchtbar; wenn es aber stirbt, bringt es reiche Frucht.﻿66 So brauchen wir die Abtötung, um fruchtbar zu sein.“﻿67


Dann sprach er von den Überwindungen, die immer wieder notwendig sind, um heilig zu werden: „Kleine Abtötungen, Gebet des Fleisches, der Sinne. Wenn ein Engel käme, um uns zu sagen, dass wir ohne Abtötung vollkommen werden können, dann wäre er kein Engel des Lichts, sondern der Finsternis.“﻿68 Dann sprach er vom heiligen Paulus, der von seinen Schwierigkeiten erzählte, die Schwäche des Leibes zu überwinden﻿69, und gebrauchte den Vergleich mit dem Sport, um die Anstrengung zu erklären, die man im christlichen Leben auf sich nehmen muss.


Was nehmen Sportler nicht alles auf sich, um zu gewinnen. Und wir? Lauft so, dass ihr den Siegespreis gewinnt, sagt derselbe heilige Paulus. Viele nehmen am Wettbewerb teil, aber nur einer gewinnt den Preis﻿70. Die Abtötung, ein Mittel, um unsere Mitmenschen sehr glücklich zu machen (das ist unsere große Pflicht). Die Jungfrau Maria weiß viel von Abtötung. Bemühen wir uns, das eine oder andere Schwert, das ihr Herz durchbohrt, herauszuziehen und es ein wenig in unser eigenes zu stecken﻿71.


An diesem Tag setzte der Gründer die Erläuterungen über das Sonderrecht des Opus Dei fort. Besonders befasste er sich mit: „Pflichten und Privilegien der Supernumerarier; Wesen und Umfang ihrer Bindung an das Werk“﻿72.



Mittwoch, 29. September 1948


Am Mittwoch, dem 29., sprach der heilige Josefmaria über Themen des christlichen Lebens, die er oft zu behandeln pflegte: Liebe, Mittel zur Erlangung der Heiligkeit, kleine Dinge und geistliche Leitung. In der ersten Betrachtung kommentierte er das Mandatum novum. Er erklärte, dass Werke der Liebe vollbracht werden müssen, ohne davon ein Aufhebens zu machen und ohne menschliche Anerkennung zu erwarten. „Das Gebot ist immer noch genau so neu wie damals, als Jesus es verkündete, weil sich niemand daran hält. Christliche Liebe, die so oft von den offiziellen Katholiken vergessen wird. Statt der auffallenden Almosen (Stiftungen, um die Erinnerung an den Stifter zu verewigen), das gute Werk, von dem niemand etwas erfährt.“﻿73


Dann sprach er über eine konkrete Form der Ausübung der Liebe: die Brüderlichkeit unter den Angehörigen des Werkes. Er wies darauf hin, dass diese Äußerung der Liebe „von echter Zuneigung getragen sein muss; brüderliche Liebe, die den anderen hinter seinem Rücken lobt, ihn aber unter vier Augen zurechtweist, wenn es notwendig ist. Das lebendige Beispiel Christi, der über seinen Freund Lazarus weint; der aus Mitleid den Sohn der Witwe auferweckt. Liebe ohne Heuchelei; Liebe, die das Opfer nicht scheut.“﻿74 Die Notizen Alviras, die im Laufe der Tage immer kürzer werden, fügen hinzu: „Jesus sagte nicht, dass man seine Jünger an deren Reinheit oder Demut erkennen wird, sondern weil sie einander lieben. Achtung mit der Zunge. Es gibt Leute, die täglich kommunizieren und die Ehre der anderen in Zweifel ziehen“﻿75.


Im Tagebuch liest man, dass die zweite Betrachtung dieses Tages von den Mitteln handelte, die zur Erreichung eines Zieles eingesetzt werden müssen, konkret des Ziels der Heiligkeit:


Was das Ziel anlangt, bilden die Menschen – je nach ihrer Einstellung – drei Gruppen: die Unvernünftigen, die alle Mittel missachten (Beispiel dessen, der ohne Aufzug und Treppen von der Dachterrasse der „Telefónica“ auf die Straße will﻿76); andere, die nur Mittel akzeptieren, die ihrem Geschmack entsprechen und so beschaffen sind, wie sie es wollen; und schließlich jene, die sich ihrer Krankheit bewusst sind und kein Heilmittel ausschlagen. Diese zuletzt genannte Einstellung ist außerdem eine logische Folge der Hingabe. Wenn wir treu dienen wollen, dann müssen wir die einzig geeigneten Mittel einsetzen: Gebet, Abtötung und Arbeit. Alles andere wäre Feigheit, die uns unser Leben lang leid tun würde. Die Jungfrau Maria – sie sollen wir darum bitten – möge uns diese Mittel versüßen und angenehm machen. Ein allgemeiner, weiter Vorsatz: Liebe. Und außerdem ein paar konkrete, tägliche Vorsätze.﻿77


Am Nachmittag sprach der Gründer über die Wichtigkeit der kleinen Dinge, konkret über die Sorgfalt beim geistlichen Lebensplan, also den Frömmigkeitsübungen der Mitglieder des Opus Dei im Laufe des Tages.


Erfüllung des Lebensplanes: Treue in den Details. Beim Anblick der armen Witwe, die Kupfermünzen in den Opferstock wirft, sagt der Herr: Ich versichere euch, dass diese Witwe mehr gegeben hat als alle anderen. Ausdauer, mit Demut, mit kindlicher Hingabe an unsere Mutter, damit sie uns hochhebt, uns führt. In dieser genauen Erfüllung unserer Pflichten liegt die Heiligkeit; denn die Heiligen sind aus Haut und Knochen, nicht aus Karton. Das Beispiel von Isidoro (Zorzano)﻿78: Er hat sich geheiligt durch die gewöhnliche Arbeit, mit außerordentlicher Demut.﻿79


In der letzten Betrachtung dieses Tages behandelte Escrivá eingehend die „wöchentliche Aussprache und die Führung, die das Werk durch den Leiter und seine Priester den Mitgliedern gewährt.“﻿80 Es ging also um die Voraussetzungen für die fruchtbare Nutzung der geistlichen Begleitung, die den Gläubigen des Opus Dei zuteil wird, um auf dem Weg zur Heiligkeit voranzukommen.



Donnerstag, 30. September 1948


Die letzten Betrachtungen hielt der heilige Josefmaria am 30. September﻿81. In der ersten kommentierte der Gründer das Gleichnis vom guten Samen und vom Unkraut. „Der gute Sämann, der Weizen sät. Dann kommen Feinde und säen feig Unkraut aus. So auf Erden, unter uns. Wie viele säen feige – denn danach fliehen sie – das Unkraut! Und das alles, weil die, denen der Herr aufgetragen hatte, das Feld zu bewachen, nicht aufmerksam waren. Seien wir keine ‚schlafenden Menschen‘!“﻿82


Er erklärte, dass diese Wachsamkeit auch im persönlichen Leben geboten ist, um die geheimen Versuchungen des Teufels zu entdecken. „Er wird nicht grob mit einem Stück rohen Fleisches daherkommen; es wird gekocht und gut gewürzt sein, in kleinen Dingen. Hier müssen wir stark sein. Die Mittel sind schon bekannt: Gebet, Abtötung und Arbeit. Keine Angst vor der Buße haben. In diesem Punkt muss man den Leiter fragen.“﻿83 Von diesem Gleichnis ausgehend, sprach er auch ausführlich über den christlichen Einfluss, den die Mitglieder des Opus Dei dort, wo sie leben und arbeiten, ausüben müssen. Er erläuterte einige Merkmale des persönlichen Apostolats im Berufsleben: „In der Arbeit: Prestige; in Demut über die Köpfe der Kollegen hinausragen. Ihnen Klarheit bringen, ohne als „Prediger“ aufzutreten (wir sind keine Dominikaner). Und so eine neue Sicht aller Dinge gewinnen, die uns mit Frieden und Freude erfüllt, mit einer Freude, die Inhalt hat.“﻿84


Am Nachmittag dieses letzten Tages stellte er einige Überlegungen zur Geschichte des Opus Dei an, insbesondere über die Verfolgungen, die es erlitten hatte, zum Teil auch in kirchlichen Kreisen. Mit der Approbation als Institut päpstlichen Rechtes hat die Kirche es gesegnet und als Beispiel hingestellt. So ist es auch im Leben der Personen, stellte er abschließend fest: „Krankheiten, Todesfälle, Verdruss, wirtschaftliche Nöte, berufliche Illoyalität, stürmische Zeiten… und dann wieder – die Sonne“﻿85. Er verwies auf den wunderbaren Fischfang Jesu, und bemerkte im Hinblick auf die Berufung zum Opus Dei:


Man soll nicht meinen, dass diese Hingabe das Leben der Familie oder die familiären wirtschaftlichen Interessen irgendwie beeinträchtigen kann. Als Petrus sich beim Fischfang erfolglos abmühte, zeigt ihm Jesus die geeignete Stelle, und er fängt eine Menge Fische, ohne dass das Netz zerreißt. 
Auch wenn in der Welt unsere Arbeit mehr wird, wird das Netz (Familie, Beruf usw.) nicht zerreißen﻿86.


Die Tage gingen zu Ende, und für die letzte Betrachtung hatte sich der heilige Josefmaria das Thema Beharrlichkeit vorbehalten. Er wollte darüber spät am Abend predigen, um allen am nächsten Tag eine frühzeitige Abreise zu ermöglichen. Er sagte ihnen unter anderem:


Viele beginnen, aber nur wenige erreichen das Ziel. In unserem Fall sind es wenige, die beginnen, sicher aber werden viele ans Ziel gelangen. Die Gnade Gottes wird uns nicht fehlen.
In der Apostelgeschichte lesen wir, dass die ersten Christen ausharrten im Gauben, im Brot und im Wort﻿87. Hartnäckigkeit. Seien wir in diesem Punkt starrsinnig. Wenn eine Türe zugeht, öffnet sich eine andere. Seien wir von nun an Söhne der guten und schönen Mutter, die das Opus Dei ist. „Cor unum et anima una!“﻿88



Die Tage von Molinoviejo aus der Sicht der Teilnehmer


Es wurden bereits die Eindrücke von Amadeo de Fuenmayor wiedergegeben, dem Chronisten der Tagung, der die Zufriedenheit der Teilnehmer angesichts des Panoramas beschreibt, das der Gründer vor ihren Augen entfaltete – eine Hingabe an Gott als Supernumerarier. In der Folge sollen Eindrücke geschildert werden, die einzelne Aspekte der Konvivenz im Gedächtnis vieler Teilnehmer hinterlassen haben.


Das familiäre Klima und die Predigt des heiligen Josefmaria


Eine der Herausforderungen an die Bildungsarbeit in dieser neuen Etappe der Geschichte des Opus Dei bestand darin, den Supernumerariern den Geist der Kindschaft und der Brüderlichkeit zu vermitteln, die für das Werk charakteristisch sind und die der Gründer als wesentlich betrachtete. Bis dahin hatte es nur Numerariermitglieder gegeben, für die diese Aspekte mehr oder weniger selbstverständlich waren. Nun ging es darum zu sehen, wie diese geistlichen Merkmale von Personen angenommen werden konnten, die weniger Gelegenheit zum Kontakt untereinander haben und dem Gründer seltener begegnen würden.


Das erklärt die Genugtuung, die aus einer Anmerkung von De Fuenmayor spricht: „Ich möchte nicht versäumen darauf hinzuweisen, dass die drei, die den Vater in dieser Woche kennengelernt haben – Hermenegildo (Altozano), Juan C. (Caldés) und Pedro (Zarandona) – spontan und unabhängig voneinander von den großen Zuneigung gesprochen haben, die sie zu ihm empfinden. Es ist großartig zu sehen, wie sie alle von diesem Geist der Kindschaft ergriffen sind.“﻿89 Und an einer anderen Stelle notiert er: „Es ist großartig zu beobachten, wie Menschen, die sich vor drei Tagen noch nie gesehen hatten, eher wie alte Freunde miteinander umgehen, wie wahre Brüder, die einander von Herzen gern haben. Sie bemerken es auch selbst und sprechen voll Staunen darüber.“﻿90


Dieses Klima war zu einem Gutteil auf die Anwesenheit und das Beispiel des Gründers zurückzuführen. Jahre später erinnert sich Alvira:


Der Vater kümmerte sich um alle, feuerte uns an und prägte dem Ganzen das Siegel seiner typischen guten Laune auf. Was uns der Vater erklärte, senkte sich allen tief ein, und es entstand ein Klima großer Freundschaft. Deshalb dauert heute, nachdem die Jahre vergangen sind, diese echte Freundschaft weiter an und weckt in uns, wenn wir zusammentreffen, die Erinnerung an jene Tage an der Seite des Vaters, als wir unterwiesen wurden und sich neue Wege für unser geistliches Leben auftaten, die uns so gut getan haben﻿91.


Juan Caldés erinnert sich an den Vater: „Man sah ihn immer mit einer überbordenden Freude (…). Er lachte gerne und brach manchmal in schallendes Gelächter aus.“﻿92 In der Freizeit spielte man Fußball oder ging zum Schwimmbecken, sang oder hörte Musik, und in den Beisammensein nach dem Mittag- und Abendessen erzählte jeder Erinnerungen und Geschichten. „Wir sprachen miteinander wie in einer Familie, in der sich alle gern haben“, erinnert sich Ivars. „Die meisten waren mir bis dahin unbekannt, und doch hatte ich den Eindruck, als hätte ich schon immer mit ihnen zusammengelebt. Das Beisammensein war ein richtiges Fest.“﻿93


Juan Caldés ruft sich das Bild des Gründers ins Gedächtnis:


Vom ersten Augenblick an, als er uns empfing (im Wohnzimmer vor der Kapelle) und ein paar freundliche Worte an uns richtete („Das ist euer Haus; willkommen darin; es ist arm, aber mit Liebe eingerichtet“), fühlte ich mich durch etwas Besonderes stark angezogen. Im Lauf des Kurses konkretisierte sich diese Anziehung mehr und mehr, denn bei jeder Messe, bei jeder Betrachtung spürte man die Gnade Gottes, die von seiner Gegenwart auszugehen schien und sich in seinen Worten ergoss﻿94.


Das war nicht der Eindruck eines Einzelnen. Andere Teilnehmer erinnern sich noch nach Jahren an die Predigt des heiligen Josefmaria. Antonio Ivars schreibt: „Das übliche Thema war ein Kommentar einer Szene des Evangeliums. Es war unmöglich, sich auch nur im Geringsten zu zerstreuen. Es schien, als würde er sich an jeden Einzelnen von uns wenden. Er sprach in der Einzahl. Für gewöhnlich sagte er nicht ‚ihr‘, sondern ‚du‘ oder ‚du und ich.‘ “﻿95



Der Horizont der Berufung


Der heilige Josefmaria konnte sich auf die Erfahrung der Bildungswochen stützen, die es schon seit Jahren für Numerariermitglieder gab﻿96. Diese Konvivenz erforderte aber nicht wenige Anpassungen und Vorkenntnisse der Wesensmerkmale eines Supernumerariers, die niemand wie der Gründer haben konnte. Nach den vorliegenden Zeugnissen der Teilnehmer zu schließen, kam die Botschaft voll und klar an. Ángel Santos zum Beispiel bewahrt die Einsichten im Gedächtnis, die er aus diesen Tagen mitnahm. Wenn man sie heute liest, wirken sie wie eine Zusammenfassung der wesentlichen Eigenschaften eines Supernumerariers:


Unsere gewöhnliche Arbeit heiligen und so nach der Fülle des christlichen Lebens streben; die Welt von innen her heiligen durch die Mittel unseres inneren Lebens und der Erfüllung der gewöhnlichen Pflichten als Christen; kontemplativ sein, mit Natürlichkeit, inmitten unserer täglichen Aufgaben; ein Apostolat des Vertrauens entfalten, das unsere ganze Existenz umfasst und die Freundschaft bis zu den Höhen der Liebe führt; Säleute des Friedens sein und unsere Wohnungen in ein helles und fröhliches Zuhause verwandeln. Und das alles mit strikter persönlicher Verantwortung – ohne irgendwen repräsentieren zu wollen, ohne klerikale Tendenzen – Merkmal eines reifen Laientums. Fernab von einer Ordensberufung, aber im Dienst der Kirche. Dazu würden wir von damals an mit einer angemessenen Ausbildung in der Lehre, mit geistlicher Leitung, mit der Wärme echter Brüderlichkeit und dem Ansporn für persönliche Initiative rechnen können﻿97.


Für einige war dieser Ansatz eine Neuheit. Alle kannten die Ideen des Gründers seit mehr oder weniger langer Zeit, auch wenn einige ihm nicht persönlich begegnet waren. Niemand aber hatte bis zu diesem Zeitpunkt eine so vollständige und abgerundete Sicht von dem, was das Leben eines Supernumerariers ausmacht.


Wie erwähnt, hatten die Teilnehmer ihren Glauben jahrelang intensiv gelebt und praktiziert, und einige waren aktiv im Laienapostolat engagiert gewesen. Und doch ist bezeichnend, was Mariano Navarro Rubio besonders im Rückblick auf diese Tage in Molinoviejo schreibt:


Auf meine gewohnte Mentalität, die sich seit frühester Jugend in der Katholischen Aktion ausgeprägt hatte, drangen nun Ideen ein, die mir – für mein damaliges Verständnis von Religion – wie aggressive Neuheiten vorkamen. Der Vater sprach ständig von der Heiligung der gewöhnlichen Arbeit und zwar mit einer Eindringlichkeit, die erkennen ließ, dass es sich da zweifellos um einen entscheidenden Punkt handelte; vom Apostolat „ad fidem“ – der Freundschaft mit Protestanten und Juden – was damals irgendwie befremdlich klang; von der lächelnden Askese und jener herrlichen Idee eines kontemplativen Lebens inmitten der Welt. All das klang nach religiöser Wiedergeburt, nach gelebter Herrlichkeit. Man sah plötzlich alles wie zuvor, aber in anderen Farben. Es tat sich ein zugleich optimistischer und anspruchsvoller Ausblick auf, und es war die Rede von der Berufung der Laien zur Heiligkeit, während man uns überall als eine Art Katholiken zweiter Ordnung ansah. Vor allem das Eheleben erschien mir – und ich glaube allen – erfüllt von einem bisher unbekannten religiösen Reichtum.﻿98



Das Ja zur Berufung


Aus den vorliegenden Zeugnissen geht hervor, dass den Teilnehmern klar geworden war, dass das Opus Dei nicht eine bloß durch die Umstände bedingte Vereinigung war. Es war etwas anderes. Das begriffen sie aufgrund der Erklärungen des Gründers sehr wohl. Antonio Ivars schrieb:


Das Werk war sehr jung und breitete sich schnell aus (…). Auf einem Wandteppich war zu lesen: „Die Wasser werden sich ihren Weg bahnen“, und an einem kleinen Brunnen in einem der Gänge fand sich die Aufschrift: „Inter medium montium pertransibunt aquae“﻿99. Das Werk wollte eine intravenöse Injektion in den Blutkreislauf der Gesellschaft sein. Es kam nur auf eines an, auf das „unum necessarium“: die persönliche Heiligkeit. Jeder tut, was ihm zukommt, an seinem Platz, auf vollkommene Weise, zur Ehre Gottes, indem er auf sich selbst vergisst, ohne Lärm.﻿100


Juan Caldés schrieb, indem er auf ein Wort Escrivás Bezug nahm: »‘Ihr werdet wunderbare Dinge sehen‘. Aber immer als ein ‚Geschenk Gottes‘, als ein Beweis der Vorsehung.“﻿101 Und Carlos Verdú notierte: „In seinen Kommentaren sprach er mit einem so großen Glauben von Dingen, Ereignissen und der zukünftigen Entwicklung des Werkes […], dass man den Eindruck hatte, er sehe diese schon verwirklicht.“﻿102


Ivars fügt hinzu:


Diese Woche war für alle entscheidend. Alles war klar, und alles war einfach. Außerdem war es logisch und vernünftig. Wir würden dieselben bleiben und dieselben Dinge tun, aber dabei ein Ziel verfolgen: die persönliche Heiligkeit (…). Wir hörten den lichtvollen Satz: »Ihr werdet einen wunderbaren Abenteuer- und Liebesroman erleben«. Und im Laufe der Jahre, im Laufe vieler Jahre, haben wir festgestellt, dass es wirklich so ist.﻿103


Während der letzten Tage, so erinnert sich Ángel Santos, „machte der Vater mit jedem von uns den Bach des Grundstücks entlang einen kurzen Spaziergang. In meinem Gespräch war alles Dankbarkeit für das wunderbare Geschenk, das er mir machte, dem Werk anzugehören und mein Leben Gott zu widmen in meinem Stand als Bürger und gewöhnlicher Christ.“﻿104


Auch Manuel Pérez Sánchez erinnert sich an dieses Gespräch, bei dem ihm der Vater unter anderem sagte: „Legt eure Bereitschaft in aller Freiheit dar. Ich übe nicht den geringsten Druck auf euch aus. Wenn du nicht bereit bist, dann sag es frei heraus, nimm keine Rücksicht auf mich. Ob du nun bereit bist, Supernumerarier zu werden oder nicht, ich werde dich weiter genauso gern haben.“﻿105 Der Arzt Silverio Palafox, der aus Valencia gekommen war, gibt dieses persönliche Gespräch mit dem Gründer folgendermaßen wieder:


Er nahm mich fest und zugleich sanft am Arm. Ich war richtiggehend verblüfft, was er alles wusste, nicht nur über mich selbst, sondern auch über „ganz komische Fragen“, die mir viel zu schaffen machten und über die fast alle in Unkenntnis waren, sie verdrehten oder ihnen auswichen: Ursprung des Lebens, Evolution, biologische Grundlagen der Sexualität und des Denkens, Hygiene, Naturheilkunde usw.
Zwei Dinge blieben mir unauslöschlich im Gedächtnis. Erstens: „Danke Gott für diese Berufung, die er dir als Lohn dafür geschenkt hat, dass du deinem Bruder geholfen hast, der seinen zu folgen.“ Und dann: „Es freut mich sehr, dass du mit viel Frömmigkeit, Klugheit und Wissen die klare Lehre in alle diese Themen hineinträgst, die sich in Händen von Marxisten, Freimaurern und Materialisten befinden…“ Und er brachte humorvoll ein großartiges Beispiel: „Es wird mich sehr freuen, eines Tages einen Torero zum Sohn zu haben; aber ich kann niemandem sagen, er soll Torero werden, um damit angeben zu können, dass es im Werk Toreros gibt. – Jeder soll tun, was ihm liegt.“﻿106


Auch Pedro Zarandona blieben diese Augenblicke im Gedächtnis: „am Ufer des Flüsschens, das durch das Grundstück fließt, in der Nähe des alten Pinienwäldchens. Während der ganz persönlichen, einfachen Unterhaltung nahm er mich gelegentlich mit vertraulicher Geste beim Arm und sprach zu mir mit Worten voll Glauben und Gottesliebe von der Größe der Berufung zur Hingabe inmitten der Welt durch die Heiligung der Arbeit und der gewöhnlichen alltäglichen Dinge. Diese Worte bestärkten mich in meiner Entscheidung, um die Aufnahme ins Opus Dei zu bitten, die ich schon einige Monate zuvor getroffenen hatte.“﻿107


Das Tagebuch schließt wie folgt: „Diese I. Woche ist zu Ende und bleibt uns wie ein Traum, ein wahrer Traum in Erinnerung. Der Herr hat uns neue Horizonte erschlossen, die uns mit Jubel und Freude erfüllen. Und sie kehren heim zu ihren Familien und zu ihrer Arbeit, um ihr Leben wie bisher zu leben, aber mit klaren Zielen, göttlicher Begeisterung und Berufung zur Heiligkeit.“﻿108



Schlussfolgerungen


Angesichts der Dokumente und Zeugnisse, die wir herangezogen haben, lassen sich einige Schlussfolgerungen ziehen. In erster Linie ist es dem Gründer gelungen, den Teilnehmern die fundamentale Vorstellung von dem, was ein Supernumerarier des Opus Dei ist, zu vermitteln: dass es um ein Berufungsphänomen der Heiligung inmitten der Welt geht. Das war im Jahr 1948 sogar für jene überraschend, die den heiligen Josefmaria seit Jahren kannten und mit dem Geist des Opus Dei vertraut waren. Alle wussten, dass der Ehestand mit einem intensiven christlichen Leben nicht unvereinbar ist, aber es als Berufung zu bezeichnen – mit all dem, was dieser Ausdruck damals wie heute impliziert – war etwas Anderes.


Die Freude und die Überraschung, die diese Entdeckung in der Gruppe auslöste, war groß. Es handelte sich um Personen, die den Wunsch hatten, sich Gott hinzugeben. Einige hatten es schon versucht oder sich früher vorgenommen bzw. daran gedacht, Priester oder Numerarier zu werden, hatten aber dann gemerkt, dass das nicht das Ihre war. Und nun fanden sie endlich den Weg ihrer Berufung.


Soweit wir das wissen, unterschied sich die Botschaft, die der Gründer an diese Gruppe verheirateter oder auf eine Familiengründung bedachter Männer richtete, nicht von dem, was er Gruppen von Männern oder Frauen sagte, die diese Berufung im Zölibat leben wollten. Der Primat des kontemplativen Lebens, die Heiligung der irdischen Wirklichkeiten und der Arbeit, der verantwortungsbewusste Einsatz in zeitlichen Fragen vom eigenen Platz aus im Dienst an Gott und an der Gesellschaft, mit dem Wunsch, den christlichen Geist möglichst weit auszustrahlen, ohne Angst, angesehene und einflussreiche Positionen zu bekleiden, wenn Gott dazu ruft – das waren Themen, die er immer gepredigt hatte. Es gibt also sozusagen keine spezifische Botschaft für die Supernumerarier.


Die Biographien der Teilnehmer zeigen uns, wie man dem Anhang entnehmen kann, eine eher heterogene Gruppe, was Ausbildung, Herkunft oder Vorkenntnisse über das Werk betrifft. Es zeigen sich aber auch Gemeinsamkeiten. Alle hatten akademische Bildung bzw. waren, wie zwei von ihnen, Offiziere der Kriegsmarine. Es waren im Beruf tüchtige Männer, von denen einige später hervorragende Persönlichkeiten in Wissenschaft, Politik, Kultur und Wirtschaft Spaniens werden sollten. Bei einer Reihe von ihnen erwachte auch das Verlangen, sich gesellschaftlich relevanten Initiativen zu widmen. Über ihre politische oder ideologische Einstellung findet sich nichts in den befragten Dokumenten des Archivs. Das ist zum Gutteil darauf zurückzuführen, dass im Opus Dei aus Achtung vor der Freiheit nicht nach der Meinung der anderen in diesen Bereichen gefragt wird. Von einigen weiß man, dass sie – wie Fontán – Francisco Franco sehr nahestanden, Navarro Rubio wurde Minister in Francos Kabinett, obwohl er gewöhnlich als katholischer Technokrat bezeichnet wird, und von Altozano kennt man seine monarchistische Einstellung. Von den übrigen kann man annehmen, dass sie als Katholiken der damaligen Zeit eine relativ homogene Gruppe bildeten, da sie den Bürgerkrieg durchgemacht und die nationale Seite unterstützt hatten.


Seit dem 2. Oktober 1928 waren zwanzig Jahre vergangen, und der Gründer hatte mit dem Licht des Gründungscharismas und aufgrund seiner eigenen Erfahrungen in diesen Jahren ein praktisch endgültiges Bild der Supernumerarier entwickeln können, das er in diesen Tagen in großen Zügen weitergab und das einige Monate später in der Instruktion für das Werk des heiligen Gabriel﻿109 ihren Niederschlag finden sollte. Von da an hat sich dieser Teil des Opus Dei endgültig entfaltet. Im Jahr 1950 waren von den 2.404 männlichen und 550 weiblichen Mitgliedern 519 Supernumerarier und 163 Supernumerarierinnen.﻿110



Anhang: Kurz gefasste Biographie der Teilnehmer (in alphabetischer Reihenfolge


Zur Erstellung dieser biographischen Kurznotizen wurde vor allem die im AGP vorliegende Dokumentation verwendet, so die Zeugnisse, die einige der Protagonisten im Hinblick auf die Heiligsprechung Escrivás redigiert haben, sowie nicht unterzeichnete Nachrufe anlässlich des Ablebens der betreffenden Personen. Angesichts der Zielsetzung und des begrenzten Umfangs dieses Artikels haben wir keine anderen Primärquellen aus privaten oder öffentlichen Archiven konsultiert und uns darauf beschränkt, biographische Angaben und sonstige Daten nur aus verschiedenen Publikationen oder Webseiten zu beziehen.



Hermenegildo Altozano Moraleda (1916-1981)


Geboren in Baños de la Encina (Jaén) am 23. Dezember 1916. Er begann 1931, also bereits mit 15 Jahren, das Studium der Rechte an der Universität Granada. In den Jahren der 2. Republik war er Vorsitzender der Vereinigung der katholischen Jura- und Philosophiestudenten der Universität. Am Ende seines Studiums bestand er trotz seiner Jugend die Auswahlprüfung zum Eintritt in die Rechtsabteilung der Kriegsmarine. Er trat diese Stellung nach Ende des Bürgerkrieges an. Später war er Professor an der Marineakademie in Marín. In der Marine erreichte er die Stellung eines Generalmilitärrichters.

1949-1955 war er in sehr schwierigen Zeiten Generalsekretär der Regierung der Territorien der spanischen Kolonie, die heute die Republik Äquatorial-Guinea bilden. Für Antonio Fontán war Altozano „ein geschätzter Jurist und Offizier, sowie ein unabhängiger und keineswegs konventioneller Politiker“﻿111. Er war monarchistisch eingestellt und gehörte zum Ratsgremium des Grafen von Barcelona. 1959-1962 war er Zivilgouverneur von Sevilla﻿112. Als er die Politik verließ, wurde er Direktor des Banco hipotecario de España. Man kannte ihn als „zutiefst menschlich, und in den verschiedenen öffentlichen Ämtern, die er bekleidete, verstand er es, sich Achtung und allgemeine Sympathie zu erwerben.“﻿113

Er ist dem heiligen Josefmaria erstmals in Molinoviejo bei der Tagung, von der dieser Artikel handelt, begegnet. In den Erinnerungen derer, die ihn im Opus Dei kennengelernt haben, wird er als liebenswürdig beschrieben, gepflegt in den Umgangsformen, lächelnd und ausgeglichen, mit vielen Freunden, die er Gott näherzubringen bemüht war. Mit seiner Frau hatte er acht Kinder.

Er verstarb in Jerez de la Frontera (Cádiz) am 11. September 1981 an einem Krebsleiden.



Tomás Alvira Alvira (1906-1992)


Geboren in Villanueva de Gállego (Zaragoza) am 17. Jänner 1906. Es gibt mehrere Lebensbilder über ihn﻿114. Er studierte Chemie an der Universität Zaragoza. Seine berufliche Laufbahn blieb immer an den Mittelschulbereich gebunden. Er war an verschiedenen Schulen tätig, an einigen als Direktor. Am Ende des Bürgerkrieges begann er am Institut Ramiro de Maeztu in Madrid zu unterrichten, wo er 1941 Professor wurde. Der „Ramiro“, wie man in Madrid sagte, war ein hervorragendes Schulzentrum, in dem Alvira einem angesehenen Professorenkollegium angehörte﻿115.

Er war auch Direktor des Waiseninstituts der Guardia Civil und beteiligte sich an der Gründung von Fomento de Centros de Enseñanza, einer Gesellschaft, die seit 1963 viele christlich orientierte Schulen in Spanien ins Leben gerufen hat und an der auch Víctor García Hoz und Ángel Santos mitwirkten. 1973-1976 war er auch stellvertretender Direktor des Versuchszentrums des Instituts für Erziehungswissenschaften der Universidad Complutense und später Leiter der Hochschulakademie von Fomento de Centros de Enseñanza.

Er begegnete dem Gründer des Opus Dei mitten im Bürgerkrieg, am 31. August 1937, in Madrid. Wenige Tage danach erhielt Alvira mit anderen vier Personen eine unter den damaligen Umständen überraschende Einladung zu dreitägigen geistlichen Exerzitien, die der Gründer des Opus Dei hielt. Angesichts des Klimas der Religionsverfolgung war das mit erheblichem Risiko verbunden. Sie mussten sich daher, um keinen Verdacht zu erregen, für die einzelnen Betrachtungen in verschiedenen Häusern treffen﻿116. Als der heilige Josefmaria sich entschloss, in die nationale Zone zu fliehen, um seine seelsorgliche Tätigkeit frei ausüben zu können, schloss sich Alvira der Flüchtlingsgruppe an.
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    Tomás Alvira und seine Frau Francisca Domínguez, während ihrer Verlobungszeit.


Kurz nach dem Ende des Bürgerkrieges heiratete Alvira im Juni 1939 Francisca Domínguez (Paquita). In den folgenden Jahren hielt er weiterhin Kontakt mit dem heiligen Josefmaria. Im Jahr 1947 bat er um Aufnahme als Supernumerarier. Seine Frau war eine der ersten Supernumerarierinnen. Das Ehepaar hatte neun Kinder.

Er starb am 7. Mai 1992. Für ihn und seine Gattin wurde der Seligsprechungsprozess eröffnet.
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    Die Familie Alvira im Jahr 1957.


Emiliano Amann Puente (1919-1980)


Geboren 1919 in Bilbao. Sein Vater, Calixto Emiliano Amann Amann (1882-1942), war ein bekannter Architekt﻿117. Nachdem er, erst 15-jährig, die Mittelschule beendet hatte, zog er nach Madrid, um an der Hochschule für Architektur zu immatrikulieren. Er fand Unterkunft in DYA, einem Studentenheim, das 1934 auf Initiative des Gründers des Opus Dei begonnen hatte﻿118. Die Briefe, die er aus diesem Heim an seine Eltern schrieb und die in dieser Zeitschrift publiziert wurden﻿119, geben einen Einblick in den Alltag der ersten Mitglieder des Opus Dei und seines Gründers und die umfangreiche christliche Bildungsarbeit, die sie entfalteten.
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    Emiliano Amann, mit anderen Studenten von DYA (Madrid), auf der Terrasse des Studentenheims im Mai 1936. Emiliano ist der erste von rechts.


Der Ausbruch des Bürgerkrieges trennte ihn einige Zeit von DYA und der dort gebotenen Bildung, aber als sich der heilige Josefmaria nach gelungener Flucht vor der Religionsverfolgung in Burgos niederließ, kam der Kontakt wieder zustande, und der heilige Josefmaria nahm sich sowohl persönlich als auch brieflich seiner an. Eine Nachricht Amanns steht am Ursprung der Punkte 106 und 977 des Weges.﻿120

Nach dem Bürgerkrieg kehrte Amann nach Madrid zurück und half bei der Einrichtung des neuen Heimes in der Jenner-Straße, wo er auch Quartier bezog. Von dort übersiedelte er in das Studentenheim Moncloa, das 1943 den Betrieb aufnahm. Er traf sich weiterhin mit dem heiligen Josefmaria, wenngleich nicht mehr so häufig. Nach Abschluss des Architekturstudiums kehrte er 1946 nach Bilbao zurück. Sicher hat Escrivá auch mit ihm über die „Berufung zur Ehe“ gesprochen, und als Emiliano Amann im Jahr 1948 Carmen Garamendi heiratete, traute sie der heilige Josefmaria in Algorta (Vizcaya). Als er in Molinoviejo die Möglichkeit eines Beitritts als Supernumerarier ansprach, so erinnert sich Amann, „zweifelte ich nicht eine Sekunde, da ich dem Vater vertraute“﻿121.

In den Jahren der Entwicklungspläne wandelte Emiliano Amann in den innovativen Spuren seines Vaters und entwarf Sozialwohnungen im Interesse der Kostenersparnis und der besseren Raumnutzung. Zwischen 1956 und 1960 arbeitete er auch als Diözesanarchitekt, plante Wohnanlagen in Vizcaya, Projekte der Gewerkschaft, des Banco Popular und der Telefongesellschaft. Außerdem befasste er sich mit Bauten für die apostolischen Aktivitäten des Opus Dei wie das Tagungshaus Islabe (Derio, Vizcaya).

Er starb am 13. Dezember 1980.


Juan Caldés Lizana (1921-2008)


Geboren in Lluchmayor (Mallorca) am 1. Januar 1921. Die Familie musste nach Madrid übersiedeln, wo Juan das Abitur und die Staatsprüfung mit Auszeichnung ablegte.

Nach dem Bürgerkrieg studierte er Rechtswissenschaft an der Universität von Valencia und schloss 1944 ab. Im Jahr darauf erwarb er in Madrid das Doktorat, und 1946 gewann er die Ausschreibung für einen Posten in der Rechtsabteilung der Kriegsmarine. Im selben Jahr gründete er im Madrid die Akademie San Raimundo de Peñafort, an der Arbeiter verschiedener Sektoren in Abendkursen Jura studieren konnten. Die Akademie galt als Modell für ähnliche Institute und gab den Anstoß zur Schaffung verwandter Einrichtungen in Spanien. 1956 hatten bereits hunderte Angestellte dort das Studium der Rechte absolviert﻿122.

Juan Caldés gründete zusammen mit dem Madrider Professor für Prozessrecht Leonardo Prieto Castro die Schule für Rechtspraxis der Universität von Madrid. Ein halbes Jahrhundert später gab es in Spanien vierundsiebzig Schulen dieser Art.

Während seiner Studienzeit in Valencia hatte er durch Amadeo de Fuenmayor und José Montañés das Opus Dei kennengelernt. Am 15. Juli 1948 bat er um die Aufnahme als Supernumerarier, einige Wochen also vor der Tagung in Molinoviejo. Als der heilige Josefmaria sich dort mit ihm unterhielt, brauchte er ihn nicht wie andere auf seine Berufung anzusprechen. Caldés erinnert sich: „Er nahm mich beim Arm und wir gingen spazieren. Er gab mir nur eine ganz konkrete Anregung: Im nächsten Jahr wollte er mich dort mit zwei von meinen Freunden sehen. Sein apostolischer Eifer war grenzenlos.“﻿123
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    Während eines Beisammenseins mit dem heiligen Josefmaria in Tajamar (Madrid) im Jahr 1972. Im Hintergrund ist, mit Brille, Juan Caldés zu sehen.


Er heiratete Consuelo Llopis Martínez, ebenfalls Supernumerarierin. Sie hatten zehn Kinder.

Im Laufe seines Berufslebens hatte er verschiedene Positionen in Advokatur und Wirtschaft inne. So in der spanischen Anwaltskammer, im Verband der Sozialvorsorgeeinrichtungen Spaniens usw. Ab 1958 war er auch im Bankbereich tätig, zunächst beim Banco Popular und dann als Direktor des Kreditinstituts der Sparkassen, wo er nach eigenen Angaben die vier beruflich glücklichsten Jahre verbracht hat﻿124. Die Sparkassen förderten üblicherweise soziale und kulturelle Einrichtungen, und Caldés betrieb in diesen Jahren die Schaffung von Seniorenheimen, Schulen usw. Im Jahr 1972 wurde das Kreditinstitut von der Nationalbank übernommen, in der Caldés bis 1984 den Posten des  Generaldirektors bekleidete. Dann kehrte er wieder zum Anwaltsberuf zurück.

Er starb am 30. Mai 2008.


Jesús Fontán Lobé (1901-1980)


Geboren am 26. April 1901 in Vilagarcía de Arousa (Pontevedra). Er war Angehöriger der Kriegsmarine, in der er bis zur Position eines Vizeadmirals aufstieg. Als Kind lebte er in El Ferrol, wo er einen Freund seines älteren Bruders Juan kennenlernte, der zu ihnen zum Lernen ins Haus kam. Es war Francisco Franco Bahamonde. Seit damals waren sie eng befreundet, was dazu führte, dass ihn der General und spanische Diktator im Februar 1939 zu seinem Adjutanten ernannte﻿125.

Im Jahr 1917 trat Fontán in die Marineakademie ein, erlangte dann die Titel für Flugkörpersteuerung und Seefahrtbeobachtung sowie das Diplom für den Generalstab. Während des Bürgerkriegs wurde er im September 1936 in Madrid verhaftet und verbrachte zwei Monate im Modelo-Gefängnis. Nach seiner Freilassung wechselte er im Juni 1937 auf die nationale Seite. Von da an war er auf verschiedenen Schiffen und im Heereshauptquartier in Salamanca eingesetzt.

1942 lernte er eines der ersten Mitglieder des Opus Dei kennen – José María González Barredo, der Professor an der Universität von Zaragoza war und ihm vom heiligen Josefmaria erzählte. Tags darauf lernte er ihn persönlich kennen und war von seiner sympathischen Art ganz eingenommen. Bei den darauf folgenden Zusammenkünften wurde er Zeuge dafür, mit welcher Sicherheit der heilige Josefmaria von der zukünftigen Entwicklung des Werkes sprach. In diesen Jahren machte Jesús Fontán auch Bekanntschaft mit Álvaro del Portillo﻿126.

Anfang April 1946 beendete Fontán seine Stellung als Adjutant des Generalissimus und übernahm das Kommando des Kriegsschiffes Galatea. Im Sommer 1947 erhielt er in seinem Domizil in Pontedeume unerwartet den angenehmen Besuch von Josefmaria Escrivá und Álvaro del Portillo. Mit seiner Frau Blanca Suanzes, die später auch Supernumerarierin wurde, hatte er damals sechs Töchter und zwei Söhne. Fontán erinnert sich: „Mit der Herzlichkeit, die der Vater [J. Escrivá] immer gezeigt hat, betrachtete er meine Töchter und meinte: ‚Von diesen muss ich mir wohl die eine oder andere holen‘. Und der Herr hat zweien die Berufung geschenkt (…). Beim Abschied sagte er zu mir: ‚Du kannst schon zum Werk gehören‘“﻿127.

Nachdem er eine Reihe verantwortungsvoller Posten bekleidet hatte, verließ er 1967 die Marine, blieb aber weiterhin der Seefahrt verbunden. In diesem Jahr wurde er zum Präsidenten des Sozialinstituts der Marine ernannt, das sich mit Hygiene und Sozialvorsorge für die auf See Arbeitenden befasst und darüber hinaus Hilfen für die in diesem harten Beruf Tätigen und ihre Familien bereitstellt. Im Jahr 1976 schied er 75-jährig aus dieser Position.

Er starb am 26. August 1980 in seinem Haus in Cabañas (La Coruña). Viele seiner Kollegen aus der Seefahrt, die er während seines Lebens als Supernumerarier näher zu Gott zu führen bemüht gewesen war, nahmen an der Seelenmesse teil.


Rafael Galbe Pueyo (1919-2012)


Geboren in Zaragoza im Jahr 1919, studierte er dort die Rechte und kam während des Bürgerkrieges im Jahr 1937 an Bord des Kreuzers Canarias nach Mallorca, wo er José Orlandis kennenlernte, mit dem ihn eine lebenslange Freundschaft verband﻿128. Er war Militärrichter im Rang eines Leutnants im Ergänzungskommando des Rechtsdienstes der Kriegsmarine.

Sein Kontakt mit dem Opus Dei begann in Zaragoza während der regelmäßigen Reisen von Mitgliedern des Werkes in diese Stadt. Im Studienjahr 1942/43 übersiedelte er nach Madrid, um die Auswahlprüfungen für den Richterdienst vorzubereiten. Dort besuchte er das Haus in der Lagasca-Straße, um sich mit dem heiligen Josefmaria und José Luis Múzquiz zu treffen.

Galbe begann seine Richterlaufbahn im Jahr 1947 und wurde dem Gericht erster Instanz in Jaca zugeteilt. 1948 dachte der heilige Josefmaria, wie wir wissen, an ihn als einen möglichen Supernumerarier-Kandidaten. Wie die übrigen Teilnehmer der Tagung war er von dieser Möglichkeit begeistert. Später wurde er Numerarier. Die spanische Regierung versetzte ihn 1949 in die damals sogenannten Territorien des Golfs von Guinea.

Bei den Spaniern dort war er wegen seines Apostolats unter den jungen Europäern bekannt, die Schwierigkeiten hatten, in diesem im Vergleich zum damaligen Spanien relativ lockeren Umfeld christlich zu leben. Im April 1953 wurde er zum Richter des Berufungsgerichtshofes in Santa Isabel und zum Präsidenten des Kolonialgerichtes ernannt. Im Mai 1960 wurde er Staatsanwalt, blieb aber weiterhin Vorsitzender des juristischen Dienstes der damaligen Territorien von Guinea. 1966 war er Präsident des Gerichtes von Guinea Ecuatorial﻿129. Am 9. Oktober 1968, also an dem Tag, an dem Spanien diesem Land die Unabhängigkeit gewährte, beendete er seine Laufbahn als stellvertretender Generalkommissar von Guinea Ecuatorial. Alle, die dort mit ihm zu tun hatten, kannten ihn als tiefgläubigen und ehrbaren Menschen, der durch seine Rechtschaffenheit und sein starkes Temperament hervortrat.

Mitte der 50er Jahre hatte er sich formal vom Opus Dei getrennt, wahrte aber stets seinen Ruf als  „besonnener und gläubiger, allzeit diensteifriger Mensch“﻿130. Er blieb auch sein ganzes Leben lang unverheiratet.

Nach seiner Rückkehr nach Spanien wurde er in Zaragoza Präsident des Verwaltungsgerichtshofes. Er starb in der Hauptstadt Aragoniens im Jahr 2012.


Víctor García Hoz (1911-1998)


Geboren 1911 in Campilla de Aranda (Burgos), erwarb er 1940 das Doktorat in Erziehungswissenschaften und wurde 1944 Professor für Experimental- und Differentialpädagogik an der Philosophischen Fakultät der Universität von Madrid.

Im August 1939, kurz nach dem Ende des spanischen Bürgerkrieges, heiratete er Nieves Rosales y Laso de la Vega. Zusammen mit seiner Frau suchte er geistliche Leitung und geriet so an den Gründer des Opus Dei. Der Kontakt wurde durch Casimiro Morcillo, den Generalvikar der Diözese Madrid, hergestellt. Bis 1946 trafen sie sich regelmäßig. Aus diesen Gesprächen geistlicher Orientierung erinnert sich García Hoz an „einen Satz, der mich damals sehr verwunderte: ‚Gott ruft dich auf Wege der Kontemplation‘. In jenen Jahren war es fast unverständlich, dass man zu einem verheirateten Mann mit einer Tochter und weiteren zu erwartenden Kindern (die dann auch tatsächlich kamen), der arbeiten musste, um seine Familie zu erhalten, von Kontemplation als etwas sprach, das tatsächlich Wirklichkeit werden sollte.“﻿131 Mit seiner Gattin, die ebenfalls Supernumerarierin war, hatte er acht Kinder.

Etwa um das Jahr 1942 begann Escrivá zu ihm von der Möglichkeit „einer besonderen göttlichen Berufung zum Streben nach Heiligkeit inmitten der Welt“ zu sprechen. „Er schlug mir und einem anderen, nämlich Tomás Alvira, vor, die Normen und Gewohnheiten des Werkes zu leben, ohne unserer Zugehörigkeit formellen Charakter zu geben. Ich war sehr glücklich darüber […]. Mit einer Geduld, die mich immer mehr staunen lässt, hielt er einen Studienkreis für Supernumerarier, den es formell damals noch gar nicht gab. Tomás Alvira und ich nahmen daran teil“﻿132.
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    Víctor García Hoz während eines Vortrags im Colegio Peñarredonda (A Coruña) von Fomento.


Die akademische und berufliche Laufbahn von Víctor García Hoz ist sehr reichhaltig. Bis 1981 war er Leiter des pädagogischen Instituts des Consejo Superior de Investigaciones Científicas (Akademie der Wissenschaften), ferner ordentliches Mitglied der Königlichen Akademie für Moral- und Gesellschaftswissenschaften, er gehörte verschiedenen wissenschaftlichen Gesellschaften an und war von der UNESCO bestellter pädagogischer Berater einiger Staaten. Es wurden ihm mehrere Ehrendoktorate verliehen, und er erhielt zahlreiche nationale und internationale Preise und Auszeichnungen. Unter den Hunderten seiner Publikationen ragt sein monumentaler Traktat in 33 Bänden über die personalisierte Erziehung hervor, den er 1997 im Alter von 86 Jahren unter Mitarbeit europäischer und amerikanischer Professoren vollendete. Bis wenige Tage vor seinem Tod erschien er pünktlich zur Arbeit in Fomento de Centros de Enseñanza, einer Institution zur Förderung von christlich inspirierten Schulen, an deren Gründung und Entwicklung er zusammen mit Tomás Alvira und Ángel Santos – beide gleichfalls Teilnehmer an der Konvivenz von Molinoviejo – begeistert mitgewirkt hatte.

Er starb am 18. Februar 1998 in seiner Wohnung in Madrid.


Antonio Ivars Moreno (1918-1997)


Geboren 1918 in Valencia. Er studierte in seiner Geburtsstadt Jura und schloss seine Ausbildung in Madrid mit dem Doktorat ab. Seine Bekanntschaft mit dem Gründer des Opus Dei ging auf dessen erste Reisen nach Valencia im Jahr 1939 nach dem Ende des spanischen Bürgerkrieges zurück. Soweit er sich erinnert, erzählte ihm damals ein enger Freund „von einem heiligmäßigen Priester, der sich der Bildung der Jugend widmet. Er sprach von Kreisen, die in einem bescheidenen Zwischengeschoß in der Samaniego-Straße Nr. 9 stattfanden, zu denen er mich einlud.“﻿133 Dort lernte er den heiligen Josefmaria kennen, „der in einem alten Bett lag, krank, mit Fieber, mager“﻿134. Nachdem er sich wieder erholt hatte, hörte er seine Beichte und lud ihn zur Messe ein, die ihn tief beeindruckte. Im Rückblick stellt er fest, dass aufgrund dieser Begegnung „mein Leben sich verändert hat. In den letzten Jahren hatte ich mich nach etwas gesehnt, das mich ‚ganz erfüllt‘, und es war gerade das, was ich, ohne es zu kennen, erhofft hatte.“﻿135

Im Jahr 1940, als in der Samaniego-Straße bereits ein Studentenheim eröffnet worden war, hatte Antonio Ivars ein Gespräch mit Pedro Casciaro und Amadeo de Fuenmayor, die ihm vertraulich mitteilten, dass der heilige Josefmaria gesagt habe, „ich hätte Berufung zur Ehe und sie sollten mich in Ruhe lassen.“﻿136 Seit diesen ersten Kontakten mit dem Opus Dei fühlte er sich zum Werk gehörig: „Ich bin Supernumerarier, wurde es ‚de iure‘ aber erst zehn Jahre später. Meine Berufung war jedoch vom ersten Augenblick an da.“﻿137
 
Beruflich arbeitete er bei der Straßenbahn- und Eisenbahngesellschaft von Valencia als deren Generalsekretär. Vom Bestreben geleitet, die Welt des Unternehmertums zu verbessern, gründete er 1957 eine Schule zur Managerausbildung, was in Valencia damals eine Pioniertat war. Er verfasste mehrere Bücher über Managerschulung und Unternehmensführung.

Zur Erweiterung seines Freundeskreises organisierte er Gesprächsrunden. Viele Supernumerarier aus Valencia versichern, dass sie durch ihn ihre Berufung entdeckt haben. Im Jahr 1982 gründete er die Escuela Tertulia, bei der sich wöchentlich kleine Gruppen von Unternehmern trafen, mit denen er humanistische, kulturelle, soziale und professionelle Themen sprach.
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    Antonio Ivars, der zweite von links, in Valencia im Jahr 1948.


In seinen letzten zehn Lebensjahren litt er an Alzheimer. Er starb am 25. April 1997.


Mariano Navarro Rubio (1913-2001)


Geboren in Burbáguena (Teruel) am 14. November 1913﻿138, verbrachte er Kindheit und frühe Jugend in Daroca (Zaragoza). An der Universität in Zaragoza studierte er Rechtswissenschaften. Er war republikanisch gesinnt und lehnte sowohl die linken als auch die rechten Parteien ab. So fand er in der Katholischen Aktion ein gutes Betätigungsfeld. Am Ende des Spanischen Bürgerkrieges rüstete er als Hauptmann der Reserve ab. 

Er bereitete sich auf das Juradoktorat vor und trat in die Akademie des Rechtsabteilung der Armee ein. Er lebte in Madrid und war Mitglied des Vorstands der Jugend der Katholischen Aktion, als er im Mai oder Juni 1940 den heiligen Josefmaria kennenlernte, und zwar über Alberto Ullastres﻿139, der Vorsitzender des Madrider Diözesanrates und einer seiner Studienkollegen im Doktoratskurs war.
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    Der heilige Josefmaria mit Mariano Navarro Rubio und seiner Frau María Dolores Serrés, aus Anlass einer Reise nach Rom im Jahr 1958.


Navarro war auf der Suche nach einem guten geistlichen Leiter, der ihm bei der Klärung seiner Zweifel helfen sollte, ob er möglicherweise zum Priester berufen sei. Anfangs unterstützte der heilige Josefmaria ihn in diese Richtung, aber nach wenigen Tagen riet er ihm zuzuwarten und zu überlegen, ob Gott ihn nicht zur Ehe berufe. Eine Reihe von Ereignissen in jenen Tagen zeigten ihm, dass der Gründer des Werkes recht hatte. Navarro ehelichte María Dolores Serrés, mit der er elf Kinder bekam.

Etwas Ähnliches geschah bei seiner Berufswahl. Navarro strebte eine Professur für Rechtswissenschaften an, der heilige Josefmaria riet ihm jedoch, seine Freiheit achtend, zu überlegen, ob er sich nicht lieber der Politik widmen sollte. Nach dem anfänglichen Erstaunen über diesen unerwarteten Ratschlag sollte die Wirklichkeit beweisen, dass seine Anlagen tatsächlich dort lagen, wo Escrivá geahnt hatte, so dass Navarro im Rückblick später erklärte: „Im Jahr 1947 wurde ich zum Parlamentsabgeordneten bestellt und 1955 zum Unterstaatssekretär im Bautenministerium ernannt. 1957 wurde ich Finanzminister und 1965 Gouverneur der Nationalbank. Der Vater hatte zweifellos recht“﻿140.

Navarro verkehrte weiterhin mit dem heiligen Josefmaria, und seine Liebe zum Werk wuchs. Als er im Jahr 1947 zusammen mit Víctor García Hoz in Rom war, besprach er sich mit dem Gründer, der ihn wissen ließ, es sei nun der Zeitpunkt gekommen, dass auch Verheiratete als Supernumerarier Mitglieder des Opus Dei werden konnten. Als man ihn fragte, ob er einer von ihnen sein wollte, antwortete er mit einem entschiedenen Ja. Der heilige Josefmaria sagte ihm, er möge García Hoz bitten, ihm die Preces﻿141 zu zeigen, und an diesem Tag beten sie diese gemeinsam im Hotel.

Mariano Navarro Rubio hat, wie erwähnt, im öffentlichen Leben Spaniens bedeutende Positionen eingenommen. Aufgrund seiner Leistungen erntete er viel Anerkennung und erhielt zahlreiche Auszeichnungen. In Wirtschaft und Politik bewandert, war er Mitglied der Königlichen Akademie für Moral- und Politikwissenschaften. Er war einer der hauptsächlichen Betreiber des nationalen Stabilisierungsprogramms, das die spanische Wirtschaft und Verwaltung modernisierte und in den Jahren, in denen er Finanzminister war, zu einem bedeutenden Wirtschaftswachstum führte. Diese glänzende Laufbahn wurde 1970, als er Gouverneur der Nationalbank war, unterbrochen, weil er im sogenannten „Fall Matesa“﻿142 unter Anklage stand.

In seinen letzten Lebensjahren war er durch Krankheit bewegungsunfähig. Er starb am 3. November 2001.


Silverio Palafox Marqués (1921-2015)


Geboren im Jahr 1921 in Granada. Während er in Valencia Medizin studierte, besuchte er auf Anraten von Eladio España, einem mit dem heiligen Josefmaria gut befreundeten Priester, das Studentenheim in der Samaniego-Straße. Er lernte den Gründer des Opus Dei 1940 in Valencia kennen. Pedro Casciaro lud ihn ein, für die im Heim verkehrenden Studenten Biologie zur Vorbereitung auf das Staatsexamen zu unterrichten. Im Jahr 1941 nahm er in Madrid an Besinnungstagen teil, die der heilige Josefmaria hielt, und schloss sich dem Opus Dei an. Er verlor aber bald darauf den Kontakt, da er sich als Freiwilliger zur Blauen Division meldete, in der sich junge Spanier zum Kampf in Russland zusammenfanden. Eineinhalb Jahre später kehrte er ziemlich enttäuscht zurück und setzte sein Studium an der Universität in Salamanca fort.
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    Silverio Palafox mit Freunden im Jahr 1944, im Studentenheim Moncloa (Madrid): er ist der erste von rechts.


Er hielt weiterhin sporadischen Kontakt zum Opus Dei und zum heiligen Josefmaria, bis er eines Tages auf Anraten seines Bruders Emilio, der dem Werk angehörte, Pedro Casciaro fragte, „was es denn mit den ‚Supernumerariern‘ auf sich habe“. Casciaro war etwas überrascht, gab aber lächelnd zur Antwort: „Die gibt es noch nicht, aber es wird sie geben. Du bleib brav und bete dafür.“﻿143 Einige Zeit später wurde er nach Molinoviejo eingeladen. Dort erfuhr er, was ihn interessierte, und konnte sich dem Opus Dei anschließen.

Im Jahr 1950 heiratete er María Dolores Bogdanovitch Manrique, mit der er fünf Kinder hatte.

Er war aktiver Wissenschaftler und vertrat die neu-hypokratische Strömung der spanischen Naturmedizin. Er promovierte bei angesehenen Wissenschaftlern in Hydrologie, Psychiatrie, Endokrinologie und Geschichte der Medizin und lehrte dann als Professor verschiedene Fächer an der Universität von Madrid-Alcalá. Im Jahr 1947 gründete er die Zeitschrift Cuadernos de Bionomía, die sich das Studium und die Verbreitung von Naturheilkunde, Hygiene, Diätetik und Selbstheilungstendenzen des Organismus im Sinn eines medizinischen Humanismus als Ziel setzte.

Er war korrespondierendes Mitglied der Königlichen Akademie für Medizin (1980) und Gründer der spanischen Gesellschaft für Naturmedizin (1981), deren Präsident er bis 1997 war.

Er starb am 23. März 2015 im Alter von 93 Jahren.


Manuel Pérez Sánchez (1905-2002)


Geboren am 8. November 1905 in Herrera de Ibio (Kantabrien). Nach dem Abitur in Santander übersiedelte er 1924 nach Madrid, um an der Technischen Hochschule für Zivilingenieurwesen zu studieren. Dort lud ihn sein Landsmann und Freund Manuel Sainz de los Terreros zu christlichen Bildungsveranstaltungen ein, die der Gründer des Opus Dei organisierte.

Er lernte den heiligen Josefmaria am 18. März 1934 bei einem Einkehrtag in der Madrider Residenz der Redemptoristen in der Manuel-Silvela-Straße 14 kennen. Bald darauf bat er um Aufnahme in das Opus Dei.

Seit Jahren beteiligte er sich an den Tätigkeiten, die von den Vinzenzkonferenzen in der Pfarre San Ramón im Madrider Stadtteil Puente de Vallecas organisiert wurden. Auch ein Zivilingenieurstudent im ersten Studienjahr nahm daran teil: Álvaro del Portillo. Eines Tages, als alle begeistert von Josefmaria Escrivá sprachen, bot sich Pérez Sánchez an, Del Portillo dem Gründer vorzustellen, was dann auch wenige Tage danach im Studentenheim DYA geschah. Der selige Álvaro war Manuel Pérez Sánchez für die Vermittlung der Bekanntschaft mit dem heiligen Josefmaria zeitlebens sehr dankbar.

Der Ausbruch des Bürgerkrieges überraschte ihn in Santander. Als der heilige Josefmaria nach Burgos kam, erneuerten sie den Kontakt. Einmal konnte Pérez Sánchez in einer dringenden Notlage beispringen, um einen finanziellen Engpass des Gründers und seiner Begleiter zu überwinden.
Kurz vor dem Bürgerkrieg war Pérez Santos als Numerarier ausgeschieden, aber der heilige Josefmaria sah in ihm sofort einen zukünftigen Supernumerarier. Das war er dann auch seit den Tagen von Molinoviejo im Jahr 1948. Im Jahr 1962 – er war noch Junggeselle – wurde er Assoziierter des Opus Dei. Bis 1997 lebte er in seinem Haus in Madrid. Er bekleidete mehrere Posten im Bautenministerium. Im Jahr 1965 wurde er Direktor der Hafenverwaltungskommission. Seit seiner Pensionierung im Jahr 1975 befasste er sich mit der Verbreitung geistlicher Bücher und erfüllte bis über sein 90. Lebensjahr hinaus administrative Aufgaben im Zentrum des Opus Dei, von dem er abhing. Sein ganzes Leben lang arbeitete er weiter bei den Vinzenzkonferenzen mit, wo er mit seinen Freunden apostolisch wirken konnte.

Er starb in Herrera de Ibio am 29. März 2002 im Alter von 96 Jahren.


Manuel Sainz de los Terreros y Villacampa (1907-1995)


Geboren 1907 in Solares (Kantabrien). Er war, wie schon erwähnt, mit Manuel Pérez Santos befreundet und Bauingenieur wie dieser. Den heiligen Josefmaria hatte er im Juni 1933 kennengelernt. Bei der Betreuung armer Familien in Madrid im Rahmen eines karitativen Werkes hatte er von diesem Priester aus Aragonien erfahren. Als sie sich trafen, war sich der junge Ingenieur bezüglich der Berufung zur Hingabe nicht sicher. Nach einigen Tagen der Überlegung und des Gebetes entschied er sich aus ganzem Herzen zur Mitarbeit an dem Werk, dem sich Escrivá verschrieben hatte﻿144.

Er wirkte bei der Einrichtung der Akademie und des Studentenheimes DYA mit und kümmerte sich, da er etwas älter war als die dort verkehrenden Studenten, um die So.Co.In., den ersten Versuch des heiligen Josefmaria, das Werk des heiligen Gabriel aufzubauen. Dann begleitete er mit Tomás Alvira und anderen Escrivá auf seiner Flucht über die Pyrenäen. Im Jahr 1938 verlor er den Kontakt zum Werk, obwohl er den heiligen Josefmaria weiterhin sehr schätzte und verehrte.

Er heiratete Carmen de Goñi y Esparza, mit der er sieben Kinder hatte, und zog nach Pamplona, wo er beruflich tätig war.

Als man daran ging, den Kontakt zu den alten Bekannten aus den Tagen von Ferraz aufzufrischen, dachte der heilige Josefmaria an Manuel Sainz de los Terreros, der die Einladung zur Tagung in Molinoviejo annahm, wobei auch dieser neue Kontakt mit dem Werk bald wieder abriss.

Er starb am 18. Juni 1995 in Pamplona.
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    Manuel Sainz de los Terreros, während des Spanischen Bürgerkriegs.


Ángel Santos Ruiz (1912-2005)


Geboren 1912 in Reinosa (Kantabrien). Mit zweiundzwanzig Jahren machte er an der Universität von Madrid das Diplom für Pharmazie und setzte dann seine Studien in Paris und London fort. Den heiligen Josefmaria lernte er im September 1935 durch seinen Freund Miguel Deán kennen, der etwas später ebenfalls Supernumerarier werden sollte.

In seinen Jahre später abgefassten Erinnerungen findet sich der Gedanke des Gründers des Opus Dei, es sei „angebracht, eine optimale wissenschaftliche und berufliche Bildung zu erwerben, um Prestige zu haben und in christlichem Geist auf Familie, Universität und Gesellschaft Einfluss nehmen zu können.“﻿145
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    Ángel Santos (links) mit José Antonio Galarraga, im Jahr 1944.


Er war einer der ersten, die sich den Aktivitäten der So.Co.In. anschlossen. Während des Bürgerkrieges ermöglichte ihm Isidoro Zorzano, gelegentlich zu kommunizieren, und hin und wieder feierte ein Priester in seinem Haus heimlich die Messe. Santos Ruiz wurde jedoch wie andere Katholiken verhaftet und eingekerkert. Nach dem Ende des Bürgerkrieges nahm er weiterhin an den christlichen Bildungsmitteln des Opus Dei teil, und der heilige Josefmaria war sein geistlicher Leiter.

Im Jahr 1940 erhielt er einen Ruf an die Pharmakologische Fakultät der Zentraluniversität von Madrid als Professor für Biochemie. Er erinnert sich: „Der heilige Josefmaria gratulierte mir und wies mich auf seine vehemente Art auf meine Verantwortung als Universitätsprofessor, Wissenschaftler und Sohn Gottes hin. Ich müsse meine Arbeit sehr lieben – ohne meine Hoffnung auf menschliche Ehre und auf die Dankbarkeit der anderen zu setzen – in lauterer Absicht und vor allem mit dem ständigen Bemühen um das Apostolat unter meinen Kollegen und Freunden, um ihnen selbstlos nicht nur in geistlicher Hinsicht, sondern wenn nötig auch in materiellen Angelegenheiten zu helfen.“﻿146

Als Santos das Opus Dei besser kennenlernte, war er in Unruhe wegen einer möglichen göttlichen Berufung, erinnerte sich aber daran, dass der Gründer von seiner Berufung zur Ehe gesprochen hatte. „Es ist eine großartige Berufung, die ich mit beiden Händen segne“﻿147, sagte der Vater. Escrivá selbst traute ihn am 4. Dezember 1941 mit María del Carmen Díaz Hernández-Agero, die ebenfalls Supernumerarierin werden sollte. Sie hatten vier Kinder.

Neben seiner Arbeit an der Universität erwarb er in Salamanca das Diplom für Medizin und in Madrid das Doktorat. Durch seine Lehr- und Forschungstätigkeit wurde er einer der Väter der Biochemie in Spanien. Im Jahr 1955 wurde er zum Präsidenten des Nationalkomitees für Biochemie ernannt. Er war einer der Gründer der spanischen Gesellschaft für Biochemie, Vorsitzender der Königlichen Nationalakademie für Pharmazie und darüber hinaus ständiges Mitglied der Königlichen Akademie für Medizin. Er erhielt fünf Ehrendoktorate und andere bedeutende Auszeichnungen und Orden für seine wissenschaftliche Arbeit.

Er starb am 23. April 2005 im Alter von 92 Jahren﻿148.


Carlos Verdú Moscardó (1914-1991)


Geboren im Jahr 1914 in Paterna (Valencia). Das Rechtsstudium absolvierte er an der Universität von Valencia.

Er war einer jener Akademiker, die 1939 an den ersten Besinnungstagen des heiligen Josefmaria in Valencia teilnahmen. Er war Stipendiat des Universitätskollegs San Juan de Ribera in Burjasot (Valencia). Als drei Studenten ausgewählt wurden, um Don Josemaría Escrivá aus Madrid abzuholen, war Verdú einer von ihnen. In seinen Erinnerungen an die viele Stunden dauernde Reise mit dem heiligen Josefmaria von Madrid nach Valencia notiert er, worum es im Gespräch ging: „um seine Sorge, die Universität für Christus zu gewinnen. Er weckte in uns das Verantwortungsbewusstsein, als katholische Studenten in jeder Hinsicht die Besten zu sein und daher Fachkenntnisse und Ansehen zu erwerben, um im Universitätsmilieu unsere Pflicht als katholische Akademiker zu erfüllen.“﻿149

Verdú ist Protagonist einer Anekdote, die der heilige Josefmaria sowohl in Gesprächen als auch in seinen Schriften verschiedentlich heranzog. Es ging um eine Tafel mit der Mahnung: „Jeder Wanderer folge seinem Weg“, die von den republikanischen Truppen beim Abzug aus dem während des Krieges von ihnen besetzten Gebäude zurückgelassen worden war. Als Verdú die Tafel herunterreißen wollte, meinte der heilige Josefmaria, er solle sie hängen lassen. „Es gab kaum eine Betrachtung oder einen Vortrag, bei dem er den Satz ‚Jeder Wanderer folge seinem Weg‘ nicht auf irgendeine Weise herangezogen hätte, um uns zu einem konsequenten Handeln als Katholiken zu bewegen.“﻿150

In diesen Tagen erkannte Verdú auch mit Hilfe des heiligen Josefmaria, welcher sein eigener „Weg“ sein sollte, nämlich das Streben nach Heiligkeit im Stand der Ehe. Den Gründer traf er erst wieder bei der Tagung in Molinoviejo, zu der ihn sein alter Freund Ángel López-Amo﻿151 im Auftrag des heiligen Josefmaria eingeladen hatte.

Nach der Konvivenz traf er, schon als Supernumerarier, den heiligen Josefmaria im April 1949 in Valencia wieder. Bei dieser Gelegenheit begleiteten ihn drei seiner Freunde, die bald darauf um die Aufnahme als Supernumerarier baten.

Er heiratete María Sancho Minaya, mit der er vier Kinder hatte. Als Anwalt in Valencia und im benachbarten Gandía tätig, übernahm er auch Aufgaben im öffentlichen Leben Valencias, als Abgeordneter im Rat der Provinzdeputation, als Beigeordneter des Bürgermeisters von Valencia und als Direktor des dortigen Provinzspitals. Dem Universitätskolleg San Juan de Ribera blieb er als Mitglied von dessen Patronat immer verbunden und war auch Präsident der Vereinigung seiner ehemaligen Studenten.

Er starb nach drei Jahren schwerer Krankheit am 24. Juli 1991 in Valencia.


Pedro Zarandona Antón (1922-2009)


Geboren am 12. August 1922 in Castro Urdiales (Kantabrien). Er war der Jüngste von zwölf Geschwistern. 1941 trat er in die Hochschule der Kriegsmarine ein. Im Jahr 1944 stellte man bei ihm eine Tuberkuloseerkrankung fest. Während seiner Rekonvaleszenz empfahlen ihm zwei seiner Schwestern, die Klarissen im Kloster von Cantalapiedra (Salamanca) waren, den Weg zu lesen. Zarandona wollte den Autor kennenlernen und suchte Kontakt mit dem heiligen Josefmaria, den er am 1. Dezember 1945 in Madrid traf. Der Gründer interessierte sich für seine Krankheit und riet ihm unter anderem, sich der Fürsprache von Isidoro Zorzano anzuempfehlen. Auf seine Frage nach dem Opus Dei sagte ihm der heilige Josefmaria, dass er Geduld haben und beim Rektor der Pfarre Buen Suceso, seinem Freund Msgr. José María Bulart geistliche Leitung suchen solle. Im Oktober 1946, bereits wieder fast genesen, begann er im Studentenheim Moncloa an den dortigen christlichen Bildungsveranstaltungen teilzunehmen.
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    Pedro Zarandona (der erste von rechts) während eines Besuchs des seligen Álvaro del Portillo in Torreciudad (Huesca), im Jahr 1978.


Im Jänner 1947 konnte er zwecks Abschluss seiner Studien wieder in die Marinehochschule zurückkehren. Im Juni dieses Jahres wurde er zum Fähnrich befördert und der zentralen Rechtsabteilung der Marine in Madrid zugeteilt. Dort nahm er neuerlich Kontakt mit dem Opus Dei auf.

Nachdem er 1948 um die Aufnahme als Supernumerarier gebeten und an der Tagung in Molinoviejo teilgenommen hatte, begann er neben seiner Arbeit das Wirtschaftsstudium an der Zentraluniversität von Madrid. Im November 1950 traf er anlässlich einer Militärwallfahrt nach Rom neuerlich mit dem heiligen Josefmaria zusammen. Kurz danach bat er um Aufnahme als Assoziierter des Opus Dei. Ein Jahr später wurde er Numerarier.

Nach seiner im Jahr 1962 erfolgten Beförderung zum Korvettenkapitän beantragte er die Versetzung zur Reserve der Kriegsmarine, um sich ganz internen Aufgaben des Opus Dei zu widmen. Von 1962 bis 1964 wohnte er in Sevilla und arbeitete als Mitglied des Rates der dortigen Delegation des Werkes. 1964 kehrte er nach Madrid zurück, um in der Regionalkommission des Opus Dei in Spanien zu arbeiten, zunächst als Offizial und später (ab 1966) als Verwalter.

Im Jahr 1976 übersiedelte er nach Torreciudad, um die Präsidentschaft des Patronats des Heiligtums zu übernehmen. Dort widmete er sich der wirtschaftlichen Erhaltung und Promotion von Torreciudad sowie dem Aufbau sozialer Werke und Schulen in der Region. Als er 1992 nach Madrid zurückkehrte, setzte er sich dort für die materiellen Aspekte verschiedener apostolischer Initiativen des Opus Dei ein. Er war auch eingebunden in die Entwicklung der Stiftung Ana María de la Lama y Salvarrey, die Stipendien für Jugendliche aus Kantabrien auswarf und andere Sozialprojekte förderte.

Er starb am 21. Mai 2009 in Madrid.
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An­mer­kun­gen


1 Der Einfachheit halber nennen wir die jährlichen Tagungen christlicher Bildung und geistlichen und persönlichen Ansporns für die Supernumerarier „Konvivenz“. [Anm. des Übersetzers: das Wort existiert im Deutschen nicht, hat sich aber v.a. in Österreich eingebürgert.] Sie ermöglichen auch das gegenseitige Kennenlernen und das Beisammensein mit den anderen Mitgliedern des Opus Dei.

2 Wir beziehen uns auf die Approbation als Säkularinstitut durch das Decretum laudis oder Dekret Primum institutum vom 24.2.1947.

3 Constitutiones 1947, Nr. 342, 3°, zitiert in Amadeo de Fuenmayor – Valentín Gómez Iglesias – José Luis Illanes, Die Prälatur Opus Dei. Zur Rechtsgeschichte eines Charismas, Essen, 1994, S. 183 (in der Folge als Rechtsgeschichte zitiert).

4 Vgl. ebd.

5 Note vom 5. November 1947, AGP, A.2.40-3-2.

6 Amadeo de Fuenmayor Champín (1915-2005), geb. in Valencia. Er bat 1939 um die Aufnahme ins Opus Dei. 1943 wurde er auf einen Lehrstuhl für Zivilrecht berufen. 1949 zum Priester geweiht, verband er seine pastorale Tätigkeit und seine Mitarbeit in der Leitung des Werkes mit der Widmung an die Jurisprudenz. 1952-1956 war er Consiliarius des Opus Dei in Spanien. Er hatte ein Doktorat in Kirchenrecht und war seit 1967 Professor an der Universität von Navarra. Er war an den Vorbereitungsarbeiten für die Errichtung des Opus Dei als Personalprälatur beteiligt. Er verstarb am 22. November 2005 in Pamplona im Alter von 89 Jahren.

7 „Sechs Monate und ein Jahr“ bezieht sich auf die erste Bildung derer, die um die Aufnahme ins Opus Dei gebeten haben: bis zur Admission (6 Monate) und dann bis zur rechtlichen Eingliederung durch die Oblation (ein Jahr).

8 Brief von Josefmaria Escrivá an den Generalrat des Opus Dei vom 11. Dezember 1947, AGP, A.3.4, 0259-04, Brief 471211-04.

9 Brief von Josefmaria Escrivá an den Generalrat des Opus Dei vom 18. Dezember 1947, AGP, A.3.4, 0259-04, Brief 471218-01.

10 Rechtsgeschichte, S. 243.

11 Vgl. Julio A. Gonzalo González, Cursillos de cristianidad. Orígenes y primera expansión, Valencia, Edicep, 2006; Raffaela Pinassi Cardinali, I focolarini sposati. Una „via nuova“ nella Chiesa, Rom, Città Nuova, 2007. Für die Geschichte der Equipes Notre-Dame, vgl. http://www.equipes-notre-dame.com/fr/les-equipes-notre-dame/qui-sommes-nous/histoire-du-mouvement (konsultiert am 25. September 2017); Fidel González Fernández, Los movimientos en la historia de la Iglesia, Madrid, Encuentro, 1999.

12 Brief von Josefmaria Escrivá an den Generalrat des Opus Dei vom 25. Dezember 1947, AGP, A.3.4, 0259-04, Brief 471225-01.

13 Brief von Josefmaria Escrivá an Mariano Navarro Rubio, Tomás Alvira Alvira und Víctor García Hoz vom 1. Jänner 1948, AGP, A.3.4,0260-01, Brief 480101-01.

14 Vgl. Andrés Vázquez de Prada, Der Gründer des Opus Dei, Band III, S. 143, Köln, 2008 (in der Folge AVP).

15 Brief von Josefmaria Escrivá an den Generalrat des Opus Dei vom 18. Jänner 1948, AGP, A.3.4, 0260-01, Brief 480118-01.
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